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Das Gebet. 
Haſt du eine Sorgenlaſt, 
Die dir raubet Fried' und Raſt? 
Jeſu Herz dir offen ſteht: 
Mady’ aus Sorgen ein Gebet. 


Biſt du traurig und allein? 
Drüdt did) bitt're Seelenpein ? 
Dein Erbarmer did) veriteht: 
Suche Tröftung im Gebet. 





Droht des Feindes Macht und Lift? 
Flieh’ zu dem, der Sieger ilt, 

Und von feiner Majeität 

Biehe Kraft an im Gebet. 


Bas dein Herze aud) beivegt, 
Ob ſich Scymerz, ob Wonne rent; 
Flieh' zu Jeſu früh und ſpät, 
Mad ans allem ein Gebet. 


















































Soht lärfet Gras wachfen für das Dieh und Saat m Yu des zöhrehen; 
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Für alle Stunden. 
Der du am frühen Morgen 
Verklärt vom Grabe famit, 
Mit holdem Grub die Sorgen 
Bon bangen Herzen nahmit — 
O gönn’ in ftiller Frühe 
Für meines Tags Geſchick, 
Für meines Tagwerf3 Mühe 
Wir auch den Gnadenblid. 


Der du im Jüngerfreife 

Das Brot fo freundlich bradhit, 
Und über Erdenjpeife 

Den Himmelsfegen ipradit, 
Cei, wenn ich mich erfrifche 
An Tages Hib’ und Lait, 
Auch mir am Mittagstifche 
Mein treuer Wirth und Gaſt. 


Und wenn mein Tag ſich neiget: 
Vom Weltgeräufche fern, 

Sei du’3, der mir ſich zeiget 
Als milder Abenditern; 

Kehr' ein in meiner Hütte 

Und fprich jo anadenreich, 

Wie in der Nünger Mitte, 
Dein: „Friede ſei mit euch!” 


Und wenn in jpäten Stunden, 
In ſtiller Mitternacht 

Vrin Aug’ nicht Schlaf gefunden, 
-Mein Geift noch finnend wacht; 
Co lerne meine Seele, 

Wie Nifodemus dort, 

Herr, deines Munds Befehle 
Durch dein lebendig Wort. 


Ya, Herr, men bu begegnet 
In feines Tag's Geleis, 

Der wandelt ftill gefegnet 
Durch feiner Stunden Kreis; 
Sein Morgen wird ihm abend, 
Sein Mittagstiſch ihm rein, 
Voll Himmelsthau fein Abend, 
Die Naht ihm fternhell fein. 


Karl Gerok. 


Gottes Willen thun. 

Ehe ich; Gottes Willen thun kann, m uß 
ich ihn erit erfennen; wie fann ich Gottes 
Willen willen? Immer wieder hört man 
dieje Frage. Aber verbirgt fich Hinter die— 
jer Frage nicht Fehr, ſehr oft die Unluſt, 
Gottes Willen zu thun? Iſt fie nicht gerade 
eine Ausflucht? Iſt fie nicht ein Vorwand, 
hinter dem fich der bequeme Menſch gar zu 
gern verſteckt? Redet mit Gottes Wort für 
den, der hören will, ganz veritändlich? Und 
gibt uns das Gewiſſen, wenn es nicht ver- 
wüſtet und todtgejchlagen iſt, ganz deutliche 
Winfe? Wie ernät fordert es; wie rückſichts— 
108 ſtraft e8; wie laut redet es! Achten wir 
nur getreulich auf diefe Gottesftimmen! 
Laſſen wir nur nicht vergeblich alles auf 
uns eindringen! Und vor allem: Sandeln 
wir pflichtgemäß, gewiſſenhaft, dem Worte 
Gottes gemäß; dann wird uns der Wille 


Mennonitifc)e Rundſchau 


Sottes immer klarer werden; immer mehr 
werden wir hineinfommen in diefe tiefiten 
Geheimniffe; immer verftändlicher wird es 
ung werden, was er von und will und was 
wir ihm thun ſollen. Dann wird das Leben 
erniter. Denn das iſt Feine Frage: Wer ſich 
an Gottes Willen hingibt, der muß ſich ſel⸗ 
ber aufgeben ; der verliert feinen Willen und 
jeine Selbitändigfeit; der fann nicht mehr 
über jich verfitgen, twie es ihm paßt, und mit 
Geld und Zeit fann er nicht Schalten und 
selten, wie es ihm behagt; dann; ift man 
nicht mehr fein eigener Herr, der thun und 


lafien fann, wie es ihm gut dünkt; dann iſt 


Herz, Sinn und Auge immer auf das eine 
Ziel gerichtet: Vater, nicht mein, fondern 
Dein Wille geſchehe! 
Aber wie reich wird dann das Leben, un 
wie glücklich die Seele, und Seligfeit und 
Frieden an allen Enden und zu alten Zeiten. 


Denn der allein iſt wahrhaft glücklich, dei? . 


fen Wille fich mit Gottes Willen deckt; und 
alle Unzufriedenheit fommt im Grunde aus 
dem Eigenfinn und dem Eigemvillen und 
dem Eigenwählen. Wenn wir den Willen 
Gottes thun, fommen wir in die allernäd)- 
fte Beziehung zu Jeſus; und von ihm geht 
Friede aus und Freude, und wer ihn hat, 
der tauſcht mit feinem Könige mehr. 

Wer den Willen thut meines Vaters im 
Simmel, derſelbige iſt mein Bruder, Schwe⸗ 
ſter und Mutter — indem der Heiland das 
ſagt, ſchaut er mit ſeinem Geiſtesauge bis 
in die fernſten Zeiten und ſieht fie fommen 
bom Diten und vom Welten, vom Süden 
und vom Norden, die Weißen und bie 
Schwarzen, die Braunen und die Gelben, 
die Nuden und die Heiden, die Klugen und 
die Ungelehrten, die Greife und die Kinder, 
die Vornehmen und die Geringen ; aber alle 
Volksunterſchiede und alle Bildungsımter- 
ichidde verichwinden, — fie follen alle eine 
große Gottesfamilie fein, alle feine Brüder 
und Schweſtern werden, wenn fie mur den 
Willen thun feines Vaters im Simmel. Ob 
wir nicht alle mehr helfen müßten, dab, die 
Miffion immer meue Schaaren ihm zufüh— 
ren könnte? — Das Thun des Willens Got- 
te3 bleibt allertvege die Hauptſache Seine 
Schule it eine Schule des Gehorfams. Sei- 
nen Forderungen darf ſich Feiner entziehen. 
(Dr. Conrad, Berlin, im „Friedensbote“.) 





Der aute Kampf. 
1. Tim. 6, 12, 


Zum Kämpfen braucht man heutzutage 
nicht anzufeuern. Wo würde im öffentli- 
chen Leben nicht gekämpft? Aber ſind's nicht 
zumeiit böfe Kämpfe? Was zwiſchen Völ€- 





1, November 


*feren und einzelnen, in Berfammlungen un 


Sigungen, in Brofchüren und Zeitungen, 
vor Gericht und unter vier Augen die Köp— 
fe erhitzt, es mag um ideale Ziele geichehen, 
aber find die Mittel immer gut? Agitation, 
Sntrigue, Zweizüngigteit, Unterfchlagung, 


Fälſchung uf. find an der Tagesord- 
nung. Und find ſolche, die fi chriftliche 


Brüder nennen, ganz frei davon? Solange 
es ihnen nicht lediglich um Jeſus und fein 
Reich zur tım tft, ſolange bewußt oder unbe⸗ 
wußt eigne Ehre, eigndr Vorteil, eigne 
Macht, Strebertum, Stellenjägerei mit im 
Spiele find, geht's nicht ohne böſe, vergif- 
tete Waffen ab in dieien Kämpfen. Und 
dann iſt jeder Sieg der Partei oder Sache 
eine perjönliche Niederlage. 

Du Gottesmenſch, Fliehe folches! Jeſu 
Kriege find Kreuzzüge, heilige Kämpfe ge- 
gen dire Siinde, gegen die Werke des Teu— 
fels. Suche deine Feinde nicht in Menichen, 
Berufsgenofien, Vorgeſetzten, Nebenbuh- 
fern; auch nicht in. schwierigen Verhältnij- 
ſen, Notlagen, Lebenshemmungen! Ereifre 
dich nicht über ſolche Außendinge! Dann bift 
du moraliſch ſchon unterlegen. Suche deine 
Feinde in dir, in deinen Stimmungen, Ge- 
fühlen, Gewohnheiten, in deiner Phantafie, 
in deiner Natur, in deinem Temperament: 
furz, in deinem Fleiſch. Da fechte täglich 
zuerst den schweriten aller Kämpfe aus, den 
guten Kampf des Glaubens! Sei konſequent 
ungehorfem deinen Gelüften, Borwänden, 
Einfällen,; umd konſequent gehorfam dem, 
was Jeſus gejagt Hat — und das nicht bloß 
in deiner Berufsarbeit — nein, auch im dei- 
nen Erholungen. Lab das Wort des Herrn 
durch dein Herz gehen, ſcheidend, richtend, 
tötend, lockend, verſöhnend, Täuternd, heili- 
gend, Leben zeugend. 

Und dann erit brauch’3 als Waffe gegen 
die Welt und Deine äußeren Feinde. Ande- 
re Raffen darfit und magſt du dann nicht 
brauchen, als die: das Wort dir Ichmiedet 
und-in die Hand gibt; denn nur da findeit 
du die Waffen der Liebe; überall Tonit gibt's 
mir Waffen des Hafles. 

So ſtehſt du im guten Kampf des Glau- 
bens. 

Denfe aber nicht, dab dann für Dich des 
Kampfes weniger würde. Du follft ja über- 
all, wo aefampft wird, diefen guten Kampf 
einfilgren. Und ſobald die Welt merkt, dab 
du im Glauben kämpfſt, wird fie gegen dich) 
fein. 

Mber ein rechter Mann kämpft gern. Wie- 
viel mehr_ein Chrift, der auf deſſen Seite 
ficht, der geſagt bat: „Seid getroft, ich habe 
die Welt überwunden.“ 

Und unser Glaube fit der Sieg, der die 
Welt überwunden hat. Amen. 


Mar. Stöweſand. 











1916. 


Beten wir genug? 





(Aus dem „Chr. Bundesbote.’”) 





Das Sprichwort jagt: „Bete und arbei- 
te”’} Daß wir arbeiten müffen leugnen mır 
wenige; denn die Not und der Drang der 
Beit treiben zur Arbeit, wie vielleicht zu 
feiner früheren Zeit. 

Aber went wir Kinder Gottes find, wenn 
wir, dem Worte Gottes gemäß, beten ohne 
Unterlaß, alfo in beitändigem Gebetsver— 
fehr mit Gott Ätehen, brauchen wir dann 
noch befondere Zeiten des Gebets? 

Unfer Heiland ift in allen Dingen das 
Vorbild der Kinder Gottes. Er jelbit fagt: 
„Lernet von mir”. Jeſus war ein ungemein 
fleißiger Arbeiter. Bon früh bis fpät war 
er beichäftigt andern zu helfen, andere zu 
lehren, dabei vergab er nicht den Gebets— 
berfehr mit feinem himmliſchen Bater. Wir 
finden wiederholt, dab Sefus im Drang der 
Arbeit zum Water betet, und doch fand er 
e3 notwendig in die Stille zu geben, um mit 
feinem himmlischen Bater zu reden. Na, 
er bradıte ganze Nächte im Gebet zu. Wenn 
aber er, der eingeborene Sohn Gottes, der 
fagen konnte: „Ich und der Bater find 
eins”, befonderer Gebetszeiten bedurfte, wie 
viel mehr wir, die wir uns fo leicht vom 
Himmliſchen, Göttlichen, abziehen laſſen. 

Seder Ehrift hat feine Hausandacht in 
der Familie, two die gemeinfamen Bebdürf- 
niffe dem himmlischen Vater vorgetragen 
werden, und gemeinfam Gottes Wort gele- 
fen wird; aber das fann dem Kinde Got- 
te8 nicht gemügen. Das Rind muß per- 
fönlich mit feinem himmlischen Vater fpre- 
den, muB ihm alle feine perfönlichen An- 
Tiegen darbringen. 


Aber auch das regelmähige und notwen— 
dige Gebet genügt ihm nicht. Jeder Chrift 
toird, wenn er ein wahrer Chriit iſt, von 
feinem findlichen Herzen gedrungen, mit 
feinem Tieben, himmliſchen Vater zu fpre- 
chen, twie ein Kind mit jeimem irdiſchen Va— 
ter, den e8 Tiebt und deſſen Liebe es ſchon 
oft erfahren hat. 


Was follen wir aber beten? Wes das 
Serz voll ist, des geht der Mumd über. Das 
gilt auch in dem Verkehr mit dem himmli— 
ihen Vater. Einmal mag das Gebet Für- 
bitte für unfere Lieben und ihre bejonde- 
ren Bebürfniffe fein, ein andermal Für— 
bitte für einen Feind, einmal Bitte um Ver- 
gebung oder um Weisheit, Gnade und Lie— 
be, Kraft und Stärke zu befonderem Dienit, 
ein andermal Fürbitte für diefe oder jene 
Sache des Reiches Gottes, diefen oder je- 
nen Arbeiter, diefen oder jenen Neubefehr; 
ten oder Angefochtenen. 


Mennonitifche Rundſchaart 


Je mehr e8 bei mir wahr wird: „Ich le- 
be, aber nicht mehr als ich jelbit, fondern 
Ehriftus lebt in mir”, um fo vollkommener 
wird unſer Gebetsleben; denn wenn Chri- 
ftus in uns lebt, jo betet er aus ums, wir 
beten im Namen Jeſu. Solches Gebet wird 
aber nad) unferes SHeilandes Verheißung 
immer erbört. 

Aber hindert ſolches Gebetsleben uns 
nicht in der Efüllung unſerer irdiſchen 
Pflichten? Nie! Wir werden die Zeit, wel- 
de wir auf das Gebet verwenden in um fo 
treurem Auskaufen der Arbeitszeit einho- 
len. Sa, das Gebet, die Gemeinfchaft mit 
Gott, gibt ung Kraft und Freudigkeit un- 
fere Aufgaben gut und fröhli zu voll- 
führen, im Bewußtſein der Hilfe und Nähe 
Gottes, 

Es wird uns mehrmals bei befonders 
twichtigen Gelegenheiten im Leben Jeſu er- 
zählt, daß er vorher gebetet. So mar e8 
bei der Auswahl des engeren Nimgerfrei- 
jes, jo vor feiner Verflärumg und in Geth- 
femane. Da gibt uns Jeſus ein Beiſpiel, 
tie much wir wichtigen Mufgaben in unfe- 
rem eben mit befonderer Gebetsvorberei— 
tung entgegen geben jollen. 

Luther jagt: „Viel gebetet fit Halb ftu- 
dtert”’; fo kann man im ganzen Chriften- 
leben jagen: viel gebetet, wenn es wahr- 
haft gebetet iſt, iſt halb gearbeitet. 

Verſäumen wir das Gebet im Kämmer— 
fein, den perfönlichen Umgang mit Gott, 
nicht zu viel? 





Dereininte Staaten 
Galifornia. 





Bafersfield, Californta, den 19. 
Dftober. Werter Editor und Leſer! Schon 
längit hätte ih etwas fchreiben follen, doc) 
da ich wuhte, daf; ich bald eine Reiſe machen 
würde, fo jchob ich e8 auf. 

Den 15. September trat ich die Reife an, 
welche 800 bis 900 Meilen nordwärts führ- 
te, bis in die Nähe der Grenze von Oregon. 
Aus eigenen Mitteln hätte ich e8 nicht tum 
fünnen, doch ih war Delegat und befam 
Meilengeld. Dies machte e8 mir nicht nur 
möglich zu reifen, das ich fo ſehr Tiebe, fon- 
dern mab mir auch noch die ertra Gelegen- 


«heit, meine Rinder in Bakersfield auf der 


Rückreiſe zu befuchen, wo ich gegenwärtig 
bin. 

Sch war berumtergefommen auf 125 @e- 
wicht und brauchte notwendig einen Orts- 
wechſel. Sch wiege jetzt 138 Pfund und ha- 
be mich jeden Tag wohlgefühlt, und das Ef- 
fen jchmedte immer gut. Nun will ich, fo 
furz wie ich e8 beritehe, meine Reife etwas 
beichreiben und hoffe, dab es die Leſer inte- 
reifteren wird, 


Alſo den 15. September kaufte ich ein 
Ticket bis Los Angeles zu $3.75, kam dort 
1 Uhr nachmittag an und, nachdem ich mir 
im „Panama Hotel” auf eine Woche ein 
Bimmer zu $2.25 gefichert hatte, ging es 
durch die mir nicht mehr umbefannten Stra- 
Ben. 

Den 16. fuhr ich auf der eleftrifchen 
Bahn bis Watts (10 Meilen), wo ich Fleine 
Geſchäfte zu beiorgen hatte. Den 17. ſuch— 
te ich einen alten Bekannten in Los Angeles 
auf amd befuchte einen Park Den 18. fuhr 
ich auf der ‚„‚Eleftrifchen” nady Long Beach, 
wo man fo viel Intereffantes fehen und die 
ſchöne Seeluft einatmen kann. Ich horchte 
eines Doftor8 Vortrag an, der die Laute 
bloß belehren twollte, wie fie fich gefund er- 
halten fönnten. Freilid er hatte mehrere 
Medizinen, die mit Gold aufgewogen wur— 
den, verfaufte aber vier verſchiedene Pafe- 
te zırfammen für 50 Cents. Dann befuchte 
ich noch die Vorlefung eines andern Dof- 
tors, der über „High preſſure of Blood, 
Diabetes” und „Stomach trouble” (Hod)- 
druck des Mlutes, Zuckerkrankheit und Ma- 
genbeichtverden) ſprach — ber erſte Doktor 
hatte Katarrh zum Thema. 


Er zeigte auch Dubende Pilder von ge- 
heilten Kranken. ch Fonnte nicht die 50 
Gent des eriten oder die 50 bis 200 Dollar 
und zwei Wochen bis drei Monate Treat- 
ment (Behandlung) des Tettern annehmen 
und mußte mich ſchon ınit See- und Ge- 
birgsluft zufrieden geben, was mir auch 
noch gar nicht Teid iſt. 


Den 19. war ich ſchon morgens 9 Uhr 
15 Minuten in der Office der 3. P. Nem- 
port Band Eo., an der Main Strabe, dem 
‚&lectric Depot” gegenüber. Diefe gaben 
eine freie Excurſion nad) San Pedro, 20 
Meilen auf der Eleftrifchen (e8 waren hun— 
dert Perfonen). Dann nahmen fie uns in 
ein Boot und fuhren uns zwei Stunden im 
Safen umber; um die Verbeflerungen zu 
zeigen. Und ich muß jagen, feit zwei Jah⸗ 
ren, als ich eben foldye Fahrt machte, find 
eritaunliche Verbeſſerungen gemacht und 
Millionen von Dollars verausgabt für den 
Safen und feine nahe Umgebung. Wo da- 
mals noch Fable Prärie war, find jett ſchö— 
ne Borftädte. Damals hatten die Eiſenbah— 
nen 9 Prozent und die Schiffahrt 10 Pro- 
zent Fracht. Jetzt haben die Eiſenbahnen 
35 Prozent und die Schiffahrt 65 Prozent, 
was zum großen Teil der PRanamafanal 
betvirft. Dann ging e8 zu ihren neuausge- 
legten Voten, two fie uns allen einen tüch- 
tigen Lund (Imbiß) gaben und Anſprachen 
hielten. Freilich, ihr Zweck war, Lotte zu 
verfaufen. Wber foviel ich beurteilen kann, 
hatten fie triftige Gründe fir ihre Angaben, 





Dann ging e8 auf der Eleftriichen zurück 
nad 208 Angeles. Ich Hatte einen Ächönen 
Tag verlebt, ohne einen Cent Roiten. 

Wer nad) Los Angeles fommt und etwas 
Intereſſantes ſehen mill, follte ſich an diefe 
Company wenden. Sie haben drei foldhe 
Ereurfionen die Woche. ° 

Den 20. wurde die Stadt etwas anigeie- 
ben ımd ein Ticket aefauft auf dem Schiff 
„Dale”’, das am nächſten Tage drei Uhr 
nachmittag abfuhr nah San Francisco. 
Am 21. war ich ſchon zwei Uhr nachmittag 
auf dem Schiffe und fuchte mir meine Stube 
No; 284 auf, die ich mit einem jungen 
Manne teilte, E83 waren etwa 300 Paſſa— 
giere. Die Bedienung, ſowie Einrichtung 
des Schiffes Tieken micht3 zu wünſchen üb- 
rig. Wbendbrot und Frübftüc waren ausge- 
zeichnet. Das Ticket foitete $8.00. Da dies 
eins der ſchnellſten Schiffe iſt, Iandeten wir 
9 Uhr morgens den 22. in San Francisco. 
Alſo hatte die Reiſe 18 Stunden in An- 
ſpruch menommen, two ich das vorige Mal 
21 Sturden brauchte. 

ch Tieß mich aleich zum „Schwartz Ho 
tel”’ fahren, wo ich Fremd P. Siebert und 
Familie noch treffen wollte, die den nächſten 
Taa auf dem japanischen Schiff „Shingo 
Marı” ihre Rückreiſe über Japan nad) 
Rußland antreten wollten. Ich fand fie mit 
Rorbereitungen zur Reiſe beihäftigt. Sie 
find hier wohl acht Monate zu Befuch gewe 
fen amd glauben nicht, daß die Verhältniffe 
in Rubland fo ſchlimm find, wie die Berich- 
te lauten. 


Den 23. um 10 Uhr morgens half ich ih- 
nen ihre Sachen auf das Schiff bringen. 
Und da die Saden, die fie von Escondido 
abgeſchickt, noch nicht dort waren, half id 
Freund Siebert noch diefes in Ordnung 
bringen, weil er der englischen Sprache 
nicht mächtig iſt. Ich wünschte ihnen noch al 
[e8 Beſte, wenn auch mit Pedauern, da er 
nach meiner Anſicht fich und die Familie in 
ganz unnötige Gefahren bringt. 1 Uhr 
Nachmittag ſchwammen fie ſchon ihrem Ziel 
entgegen. 


Nett ſuchte ich mir im „Colorado House” 
eine Stube zu $2.50 die Woche (fchön ein- 
gerichtet), weil mir 75 Cents per Nacht im 
„Schwarz Hotel” fiir meinen ®eldbeutel 
richt paſſend war. Mein neues Quartier 
war an der 3. und Miſſion Street. In die- 
ſem Blod find acht Saloons, am beiden Sei- 
ten der Straße ‚gezählt, und doch habe ich 
nie eine ſchönere, ruhigere Stube für fol 
hen Preis gehabt. Sie war ziemlich nach 
hinten, vom Strakenlärm entfernt. Den 
24., 25. und 26. fahe ich mir auch die fe- 
henstverten Pläße der Stadt an, ſoviel ich 
ohne viel Ausgaben tun konnte, befuchte das 


Mennanitiiche Kunoiygax 


Eliff Hofe usw. Manchesmal bin ich ftill- 
aeitanden und habe bewundert, wie mıf dem 
24 Fuß breiten Fußſteig an Market Str. 
das wogende Menfchenmeer von morgens 
bis abends dahinflutet. Jedermann icheint 
in Eile zu fein. Und wenn ich mir auch oft 
vornahm, e& gemütlich zu mehmen, da ich 
ja genug Zeit hatte: ehe ich es wußte, ſchlug 
ich dasiellbe Tempo an. Und wie es umter 
den taufenden Straßenbahnwagen und Au— 
tomobilen nicht vielmehr Unglück aibt, it 
auch ein Wırnder ; denn diefe find alle eben 
jo in Eile wie die Fußgänger. Auch habe 
ich bemerft, dab gar nicht ſoviel Mufhebens 
dabon gemacht wird, wie in den Fleinen 
Städten, wenn man im Gedränge gegen 
eine in Seide gefleidete Dame rennt. Man 
fönnte ja noch vieles von ſolcher Stadt er- 
zählen, doch ich will weiter gehen. 

Mein Bornehmen war, den 27. wieder 
ein Schiff bi8 Eurefa zu nehmen, doch er 
tens machten fie mir bange, da dad Schiff 
oft nicht itber die Bars (Hindernis in der 
Fahritraße wie Sandbänfe, Felsriffe u.fm.) 
bei Eurefa fahren könne und tagelana war— 
ten müſſe (Dort behaupten fie, e8 fei kei— 
ne Gefahr mehr, da fie jett Jetys 
Schützdämme bauen, die dieſes Uebel 
aufheben), zweitens ging den 1. Oktober ein 
Spezialzug dorthin ab mit Spezialpreis- 
Tickets, eins für den „Round Trip” 3 
$12.00. So entſchloß ich mich, diefes zu 
benuten, da man, drittens, auf der Bahn 
mehr ſehen fann und der Unterſchied im 
Fahrpreiie auf dem Schiffe und dem auf 
der Bahn mır $2.00 betrug. Ich benutzte 
die Zeit vom 27. bis zum 30. einichliehlich 
noch, verjchiedene Fleine Ausflüge zu ma 
chen, wie nach der Eollege-Stadt Berkly;, 
Saufalito und anderen. 


- 


Den 1. Dftober aing das Boot 7 Uhr 30 
Minuten mergen? ab nad 
der Spezialzug ſchon bereit ſtand 
ben „Coaches“ ging es ab bis Santa Roſa, 
two noch zwei „Coaches“ angehängt wurden 
Wir waren jetzt 450 Paſſagiere. Die Stadt 
Santa Roſa beſchenkte noch jeden Paſſagier 
mit einem vier Pfund Basket Frucht: vier 


Scaufalito, mo 
Mit Ste 


verſchiedene Sorten Mepfel, vier Sorten 
Meintrauben, mei Sorten Cactusfrucht 


und Rosen. Zwei aroke Wagen voll folcher 


Körbe wurden verteilt. Diefe Bahn iſt noch 


neu und Führt immer durch Gebirge, mei 
tens längs dem Eel River. Eine herrli 
che Sebirasizenerie. In den Tälern Rein 
trauben, Apfelgärten, Gemitie, Alfalfa und 
Mildwirticaft: aufden Bergen Wold, mei 
tens Redwood. Achtunddreißig 
zählte ich. 


— 
F 


Tamnels 


Etwas nach 6 Uhr nachmittag kamen wir 
Da ſchon auf dem Zuge 


in Eureka an. 





1. November 


ein Mann die Beherbergung regulierte, ſo 
hatte ich bald meine Stube zu 50 Cents 
per Nacht gefunden, die ich aber mit einem 
andern Mianne teilen mußte Ich, ein ge— 
borner Deuticher, der andere, ein geborner 
Engländer, haben 6 Nächte in dem felben 
Bett geſchlafen ohne den geringiten Streit 
zu haben. Na twir gewannen uns lieb und 
wenn wir uns in dem Gedränge verloren, 
ſuchte einer den andern gleich auf. Schluß 
in der nächſten Nummer. 
P. S. Warkentin. 





California. 

Reedley, California, den 15. Okto— 
ber. Werter Editor! Ich komme heute 
Abend mit einem kleinen Bericht für die 
Rundſchau an unſere Mütter und Geſchwi— 
iter.in Minneſota und Norddakota. 

Wir waren heute in der Verſammlung. 
Als wir hinkamen, ſagte ein Bruder: „Hal— 
leluja, ſchöner Morgen, ſchöner als man 
denken mag!” (denn wir hatten dunkles 
Wetter und viel Regen, welches viel Scha— 
den an den Roſinen und dem Alfalfaheun 
gemacht hatte.) 

Die Lektion von Paulus wurde verhan- 
delt, wie er fo treu für feinen Herrn ein- 
ſtand, auch vor Gericht. Dann folgte Got- 
tesdienst mit Singen und Gebet. Br. Iſaak 
iprach von Abrahams Glauben, wie der auf 
die Probe geitellt wurde und er fie beitan- 
den hatte, indem er feinen Sohn Iſaak 
opferte. Dann ſprach Br. Eitzen von den vie- 
len Einladungen, zu allerlei Bergnügun- 
gen, die jeßt gemacht werden. Er machte 
auch eine Einladung, las 4. Moſe 10, 29— 
32. Moies ſagte zu feinem Schwager Ho 
bab: Komm mit uns, jo wollen wir das 
Beſte an dir tum; denn der Herr hat Isra— 
el Gutes zugelagt. Er antwortete: Sch 
will wicht mit euch ziehen, fondern in mein 
Land zu meiner Freundichaft siehen. 
Moies ſprach: Verlaß uns doch nicht, denn 
du weißt, wo wir in der Wüſte uns lagern 
iollen, und follit unfer Auge fen. — So 
geht es heute noch. 

Unſere Kinder ſind zum Jugendverein 
gefahren. Wir bleiben abwechſelnd zuhau 
je, da meine I. Frau noch immer im Bett 
it. O es mit jo Föltlich, in allen Lagen zu 
Jeſus zu fommen. Jeſus jagt auch, da 
wir zu ihm fommen Tollen. 

Die Rinder gehen gur Schule; Heinrich, 
zur Sochichule in Reedley. 

Da der Regen fo großen Schaden gemadjt 
hat, iſt bei manchen ein Strich durch die 
Rechnung gemadt. Ein mancher hat viel- 
leicht ein Automobil u.f.w. gefauft, und das 

macht ſich dann ſchwer. Die Storeleute 
leiden darunter. 











1916. 


Alfalfaheu koſtet $12.00 die Tonne im 
Saufen; geliefert — $14.00. Butter koſtet 
45 Cents und Eier 45 Cents. Kühe find 
billiger geworden. Pferde find auch billig. 

Es ſieht jekt nach ſchönem Wetter aus. 
Die Apfelſinen und Granatäpfel fangen an 
zu reifen. Die Kanäle laufen voll Waſſer. 
Die Weide iſt aut. 

H.E.Wall. 





Fresno, California. Werter Editor! 
Will verſuchen, der Rundſchau wieder eini 
ge Zeilen mit auf die Reiſe zu geben. Er— 
ftens find wir durch Gottes Beiſtand alle 
geſund, was wir auch allen Lejern diejes 
Blattes wünschen. Die Roſinenernte iſt 
ziemlich gut, aber das Wetter iſt nicht gün 
jtig; der Regen it zu früh eingetreten, im 
Dftober. Und e8 werden viele Tonnen Ro— 
finen zugrunde gehen müſſen, wenn nicht 
bald trocdenes Wetter eintritt, und dann 
werden viele Farmer leiden müſſen. 

Sn der Stadt geht es lebhaft zu, nämlich 
mit den vielen Mutomobilen. Gerade durch 
diefe Dinger geichieht auch viel Unglüd, 
dab es Menfchenleben foftet. Die Lebens 
mittelpreife gehen immer noch in die Höhe 
und follen noch mhr iteigen, was alles dem 
europätihen Kriege zuzufchneiben tt, der 
das dritte Jahr angefangen hat mit dem 
Sinmorden der Menfchen. Man fteht dann 
und finnt mac, wozu wir in der Welt find. 
Nur zum Hinſchlachten? O traurige Zeit! 
Wann will es ein Ende nehmen und Frie— 
de wieder einfehren unter allen Völfern ? 

Nett ift wieder ſchönes Wetter. Im Sep 
tember hatten wir einen Regen mit Plit 
und Donner. Die Landpreife find immer 
noch hoch. Bei der nächſten Wahl joll wie- 
der für „troden” oder „naß'“ gewählt wer 
den. Ob es den Trocdenen gelingen wird, tt 
noch unbefannt. Einen herzlichen Grub an 
den Editor, das ganze Zeitungsperfonal u 
alle Leſer dieſes Blattes. 

Seinrih Laubach. 





Winton, California, den 17. Oftober. 
Werter Editor und Leier! Ich darf wieder 
bon ſchönem Wetter und guter Geſundheit 
beridten. Wir hatten mehr ala eine Roche 
mit Unterbrechung dunfles Wetter mit leich- 
ten Schauerdyen, fo dab es unpaſſend war 
für das Heu, welches nicht fiir dem Winter 
beiorgt war, und für die Roſinen, die zu 
trocknen waren und deraleihen. Ein Mann 
nicht weit von bier behauptet $1,500.00 
wegen der Näſſe an feinen Feigen verloren 
zu haben. Es hat noch nicht beſonders viel 
geregnet, iſt aber nachts feucht vom Tau 
und bisweilen Nebel: Somit ijt fehr ange 
nehmes Wetter und warmer Sonnemicyein. 


Dennonitifche Bundfihau 


Die Erde hat durch die Feuchtigkeit ihr grü⸗ 
nes leid verbeffert mit einem Gemifch von 
Gelb, weil die Pfirfich- und andere Obit- 
gärten zum Teil ſchon gelbes Laub haben. 
Das find Beweise, dab der Herbit ſchon hier 
it. Sonit haben wir noch Sommerwetter. 

Heu ‚‚balen” und Heu fahren, Gaypti- 
iches Corn fchneiden und bauen gehört zur 
Tagesordnung. Anfer Nachbar Gerhard 
Giesbrecht hat ſich ein Häuschen in Winton 
gebaut und iſt vorige Woche mit feiner Fa- 
milie dorthin gezogen. Bon Krankheit weiß 
ich zurzeit nicht zu berichten, außer daß 
Großvater Cornelius Giesbrecht bisweilen 
Anfälle von Atemnot befomntt, fo dab er 
hinfällig wird und nicht geben fann. So- 
weit ich weiß, find Bruftichmerzen die Ur- 
ſache von Atembeſchwerden. Much Schrei- 
ber diefer Zeilen iſt micht frei von ähnlichen 
leichten Anfällen von Bruſtbeſchwerden 
und muB denken wie ein Dichter jagt: „Den 
Tod trägst du im Bufen.” 

Bei meinem Bericht vom 26. September 
in No. 40 des „Vorwärts“ macht der Tiebe 
Editor folgende Bemerkung: „Der Arbeiter 
befommt doch feinen Teil” und: „Wer nicht 
arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen.“ — Da- 
mit jtimme ich von Serzen; aber ſolchen 
würde ich nicht motleidend nennen, fondern 
Alte, Kranfe, die zur Arbeit unfähig find; 
auch Witwen werden oft in der Sanldrei- 
Kung berieben, wenn auch nicht allerorts. 


"Meines Erachtens ft irgendwo ein Fehler, 


wenn ein alter Kränflicher umd zur Arbeit 
Unfähiger feine Zuflucht zu einem öffent- 
Tichen Blatte nehmen muß, um feine Glau- 
bensbrüder durch Tadel an ihre Pflicht zu 
erinnern, und auf diefem Wege womöglich 
Hilfe zu erlangen. Enttweder- iſt der Fehler 
beim Mäger zu fuchen, oder bei denen, tel 
che Gott mit reichen Ernten fegnet. Der 
Npoitel jagt: „Wir fehlen manniafaltia. 
Und falls ich dort einen Fehler gemacht in 
dem Mahe, daß einige dadurd beleidigt 
wurden, jo bitte ich um Nachſicht oder Ber- 
zeihung. Das Beſte mwollend, zeidmet in 
Liebe, 
T.T.Möhn. 





Montana. 


Wolf Point ‚, Montana, den 16. Of 
tober. Ich habe davon aehört und ſahe es 
nun, Vor vielen Jahren habe ich, oft ge— 
hört, auf melde Weiſe die Indianer ihre 
Toten verwahrten. Eines Tages fuhren wir 
nördlich auf der Indianerreſervation und 
ungefähr zwei und eine halbe Meile aus der 
Stadt auf einer Anhöhe wurden wir zwei 
Käſtchen gewahr. Um auszufinden, wes⸗ 
halb dieielben da itanden, näherten wir uns 


denfelben u. öffneten eins von ihnen. Zu un- 
jerm Erjtaunen fanden wir ein Fleines In- 
dianerfind in Tücher gewidelt. Wir fuh- 
ren dann noch ungefähr eine halbe Meile 
weiter nördlid) auf eine tweitere Anhöhe, wo 
wir eine große Anzahl Käftchen und auch 
Särge jtehend fanden und nod dazu ein 
fleines Häuschen, welches ganz voll Särge 
mit Leichen geitellt war. Es war wirflid 
intereffant, dies in folcher Weife zu ſehen. 
Die Särge waren ſchon auseinander ge- 
fallen, die Nägel entzweigeroftet, und fo 
fonnte man die Rnochengerüfte großer und 
fleiner Indianer ſehen. Die’ Indianer 
haben früher geglaubt, wenn jemand jter- 
be, der müſſe auch etwas auf die Reife mit- 
haben. So fanden wir ein ganz Fleines 
Käſtchen, in welchem man wahrſcheinlich 
ein verſtorbenes Baby zur Ruhe gebettet 
Hatte, in dem eine Milchflafche war, In 
einem großen Sarge, welcher wahricheinlich 
der eines SHäupflingg mar, fanden 
wir berichiedene Gegenstände, die man ihm 
mitgegeben hatte, wie Pfeile, mit denen er 
geichoffen hatte, jeine Mleider und Gewehr 
ufw. Zufällig fuhren wir mit einem In— 
dianer, dem wir ftaunend erzählten, was 
wir gefehen hatten. Er erzählte uns, daß 
die Särge auf den Bergen von 29 bis 35 
Jahre geitanden halben, und dab taufende 
von Särgen mit Zeichen durch Präriefeuer 
verbrannt wären, fo erzählte er, habe man 
dem Veritorbenen alles mitgegeben, einer- 
lei, was e8 ſei: Wenn er ein Pferd beſeſſen 
hatte, jo wurde es nad feinem Tode getö- 
tet und ihm mitgegeben. Wber im Jahre 
1887 haben die Indianer aufgegeben, ih- 
re Toten in diefer Weije zu verwahren, und 
itbergeben dieielben feit der Zeit dem Scho- 
be der Erde. 

Wenn man fo zurüdichaut, wie die In— 
diamer in frühern Jahren gelebt haben, 
wundert man fich. Es ift ja auch jekt noch 
in mancher Sinficht kümmerlich, aber doch 
fein Vergleich mit der Vergangenheit. Jetzt 
werden die Kinder geichult, und unter den 
Alten findet man recht ernite Chriften, und 
in den Häuſern die Bibel auf dem Tifch Tie- 
gen — ein Beweis ihres Glaubens. 

Aber es iſt noch viel gu fun, auch unter 
diefem Volf hier, und eine offene Tür und 
gute Gelegenheit, eine Miſſionsſtation zu 
eröffnen. Ein Dichter ermahnt uns und 
iingt: „Chriſten, erbarmet euch, ſeht ihre 
Not! Eilt, denn das Lebenstwort rettet 
vom Tod!” 


Weiter wurde uns von dem Indianer er- 
zählt, daß eine alte Frau geitonben fei, die 
ein Vermögen, beitehend in 400 Elfzähnen 
hinterließ. Diefe Zähne wurden ihr mitge- 
‚geben in ihrem Sarge und begraben. Solche 








Bähne find jehr teuer und koſten von $5.00 
bis $20.00 das Stück. 

Die Indianer erzählen uns bon frühern 
Sahren, dab die Büffel hier ihren Aufent- 
halt hatten umd fo zahlreich waren, dab 
man nicht? anderes habe jehen fünmen als 
Büffel. Dann babe die Regrerung die Büf— 
fel ausgegeben zu vertilgen, um die Xndia- 
ner beſſer fontrollieren zu können. Es wur⸗ 
de von der Regierung für jeden erlegten 
Büffel $2.50 bezahlt. Die Indianer ſagen, 
die Jäger feien dann hereingefommen und 
haben die Büffel bei Taufenden an einem 
Tage aeichöffen. Den Tieren haben fie dann 
die Häute abgezogen, aber das Fleiſch Tie- 
gen gelaffen. Die ganze Gegend habe dann 
von dem Büffelfleiſch aeitunfen. Hierauf 
joll eine Art Krankheit oder Reit unter den 
Indianern ausgebrochen fein, an der fie 
haufenmweife geitorben ſeien. 

Grub an alle Geſchwiſter und Rundichau- 
leſer, 

F.A Schmidt. 





Nebraska. 





Hampton, Nebraska, den 16. Okto— 
ber. Werter Editor und alle Leſer der 
Rundſchau. Etliche Zeilen aus unſerer Um— 
gebung ſind vielleicht angebracht. 

Es find hier in letzter Zeit recht viele 
fran? geweien, die Meiften an Tophusfie- 
ber. Bei Heinrich Böſen zwei Kinder, die 
Gattin des Peter Janzen, Gattin des Wbra- 
ham Nachtigall, Gattin des Heinrich Alie- 
ter und — Heinrich Buller. Dann waren 
noch etliche, die fchon früher krank waren, 
welche aber fchon beſſer find. 

In Haſtings Tiegt Prof. D. P. Unruh an 
dieſer Krankheit ſchon mehrere Wochen 
ſchwer leidend. Er iſt dort im College 
Dean of Conſervatory, alſo für ihn ſehr 
unpafiend. Es fieht jet aber nad) beifer 
twerden. 

Viele haben fich impfen Iaflen gegen diefe 
Krankheit, worunter auch Schreiber diefer 
Zeilen ft; denn er it fchon eine Zeitlang 
nicht recht wohl geweſen. 

Unfere Nichte, Wittve Iſaak Braum fuhr 
nad Newton, Kanſas, um fich dort wegen 
Bruchleiden operieren zu Taffen. Rev. Gerh. 
Wiens begleitete fie. Er fchreibt, e8 fieht 
ſoweit alles fehr aut an. Im Hofpital in 
York find im letztere Zeit auch wieder etliche 
bon unfern Deutfchen operiert worden und 
mit gutem Erfolg. 

Dei 9. H. Stobbe fehrte vor effichen Wo- 
chen das Eritgeborne ein, ein Mädchen. AI- 
les iſt wohl. Won bier find wieder etliche 
nad California gefahren : A. J. J. Regier 
und Gattin, Aron Rempel mit Familie und 


Aennonitiſche Rundſchau 


Witwe Gerhard Regier, welche hier bei ih— 
ren Kindern Heinr. J. Görzen auf Beſuch 
war. So wie ich verſtand, will letztere dort 
wieder ihre Heimat haben. Rempels woll- 
ten drei Monate dort bleiben, und Regieren 
fuhren auf unoeftimmte Zeit weg. Nev. J. 
J. Kliewer fuhr zur Konferenz nad Nord- 
dafota, iſt aber wieder daheim. John Sper- 
ling und Gattin fuhren auf Befuch nad) dem 
Norden, ich kann aber nicht jagen, wohin. 
Rev. Gerh. Wiens ift heute heimgefommen. 
3. P. Regier, P. 3. Kliewer und J. D. 
Quiring holten ſich je ein Auto von Oma- 
ha. Es find je ein „Mitchel fir’. Es muß ein 
ganz gutes Fuhrwerk fein. 

Viele Farmer find ichon beim Eornbre- 
chen. Der Ertrag dürfte von 25 bi8 40 Bu- 
ſchel vom Acre fein. 

Es iſt nicht mehr Tanga bis zur Wahl, und 
ein mancher it ſehr weipannt darauf, tmel- 
ches das Reſultat derfelben fein wird. In 
diefer Fritiichen Zeit hängt ja auch viel da— 
bon ab, wie fie ausfallen wird. Möchte 
der Herr e8 fo führen, daß der richtige 
Mann ans Ruder fommt, der dann Land 
und Leute nach feinem Willen regiert. In 
unterm Staate wird viel von der Wahl „für 
und gegen Prohibition” abhängen. Es 
wird viel dafür gearbeitet, hoffentlich fie- 
gen fie, die für „troden” find. 

Grüße hiermit noch alle unfere Freunde 
im Siden, Norden und Weiten. Laßt mal 


was hören! P. J. F. du bift mohl noch. 


träger im Schreiben als ich? Was macht 
ihr dort alle im Norden? Allen Zefern, dem 
Editor famt feinen ganzen Perfonal alles 
Gute wünfchend, bin ich euer Mitlefer 

J. J. Wiens. 





Canada. 


Manitoba. 





Altona, Manitoba, den 19. Oftober. 
Werter Editor, wenn's dir Tieb ist, ſchicke ich 
dir eimen kurzen Neifebericht ein. (Herzlich 
willfommen! Ed.) Gruß und Wohlwunſch 
an alle zwor! 

Schon lange trugen wir uns mit dem 
Gedanken, einmal unfere Kinder, Geſchwi— 
iter, Freunde und Verwandte in Saskatche- 
wan und Mberta zu befuchen, und legten 
unfer Vorhaben in des Herrn Sand. Es 
ichten lange, nicht des Herrn Wille zu fein. 
Sedo wir warteten, bis der Herr und 
die Wege öffnen und bi3 der Zeitpimft ge- 
tommen fein würde. liniere liebe Mutter, 
die im Sommer an einem bartnädigen Nie- 
renleiden erfranfte und welche ſich vier Wo- 
chen von einer Aranfenpflegerin bedienen 
laffen mußte, fagte ung das Reifen ab, und 


1. November 


auch wir fonnten und wollten fie nicht im 
einem folhen Zuſtande verlaſſen. Jedoch 
ehe wir es uns verſahen, war fie wieder fo- 
weit hergeitellt, daß fie jagte: Kinder, mei- 
netwegen könnt ihr jegt fahren. Und wir 
ſahen des Herrn Willen darin, machten uns 
ſchnell fertig und fuhren den 16. September 
halb zehn Uhr morgens von Roſenfeld ab. 
Abends am felben Tage famen wir in Carır- 
Duff, Saskatchewan an. Der I. Br. P. 
Görtz, den wir benachrichtigt hatten ven un- 
ferm Rommen, war bei der Station und 
nahm ums mit in ihr trautes Heim. Und 
obaleich ſie mit Dreichen beichäftigt waren, 
amd die Tiebe Schweſter recht viel Arbeit im 
Hauſe ohne Gäfte Hatte, fo ließ fie es doch 
on nichts fehlen, uns die volle Gaitfreund- 
ihaft und ſchweſterliche Liebe zufonmen 
zu laffen. Nachdem fie uns mit einem ſchö— 
nen Wbendbrot bewirtet hatte ımd wir ung 
etwas unterhalten hatten amd dem Herrn 
gemeinſchaftlich für alles Gute gedankt, be 
gaben wir uns zur Ruhe. 


Der nädjite Tag war ein Sonntag, und 
alfes beeilte fich, fertig zu werden zur 
Sonntagichule und Gottesdienſt. Die dorti- 
gen Geſchwiſter, fidben Familien an der 
Zahl. waren mit ihren Familien alle, groß, 
und Flein, alt und jung, am Berfammlungs- 
plat erſchienen. Nur eine Familie, die et- 
was abfeit8 wohnte und ebenfall3 mit Dre- 
ichen beichäftigt war, fehlte. Es war mur 
ein Feines Häuflein, aber doch bat die Flei- 
ne Serde laut Gottes Wort die Verheißung, 
daß fie fich nicht fürchten foll, denn e8 ift des 
Vaters Wohlgefallen, ihr das Reich zu ge- 
ben. 


Nachdem die Sonntagſchullektion durd- 
genommen und der Gottesdienit beendigt, 
famen all die, die morgend mod; nicht dazu 
gefommen waren, und begrüßten ung auf’8 
herzlichſte, und fo twaren twir im einem Bor- 
mittage mit dem ganzen ®emeindlein be- 
fannt. Es wurde auch gleich beraten, wo wir 
ums nachmittags verfammeln wollten, und 
fie wurden fich einig, bei Geſchw. Jakob 
Janzens. Dort angefommten, vereinigten 
wir uns wieder zu einem Gottesdtenit, dem 
eine Gebetſtunde boranging. 


Die I. Bertha Sanzen, Schmwiegertochter 
im Hauſe, welche vor zwei Wochen unter 
Sebet und Flehen fait hoffnungslos ins 
Brennden Hospital gebradt worden var 
(ihre Krankheit war Blinddarmentzün- 
dung), war, wenn auch noch etwas ſchwach 
fo doch geſund und munter in unſerer Mit- 
fe, Und es wurden dem Höchſten ihre Ge- 
lübde dargebradht, nämlich, daß fie ihm ver- 
ſprochen zu danken, wenn er ihre Gebete er- 
hören und fie ihmen am Leben erhalten 
würde. Alſo verlief der Tag im Segen. 








Am nädjten Tage fuhren Geſchwiſter 
Sangen mit ums nad Jakob Schmidten und 
Heinrich Raklaffs, die wir noch kurz be- 
ſuchten und ihre Gaftfreundichaft und Lie— 
be genoffen. Dann ging’3 wieder zur Sta- 
tion. Mach einer dreiftiimdigen Fahrt ka— 
men wir in Eitevan an, blieben dort über 
Nacht und fuhren am nächſten Morgen jie- 
ben Uhr ab nad) Serbert. 

Unſere Tochter Marie ſamt Baby tra- 
fen wir ziemlich unwohl an; die Sommer- 
kvankheit ſaß ihnen ſchon eine Zeitlang in 
den Gliedern. Doc der unerwartete Be- 
ſuch und die freudige Aufregung jtellten bei 
mmierer Tochter fofortige Beſſerung ein. 
Nur das Baby blieb mad) wie vor unwohl. 

Den nächſten Tag fuhren unfere Rinder 
Iſaak Sanzens uns 16 Meilen nordoft zu 
ımiern Kindern Peter ®. Eppen. Wir 
gaftierten dort big gegen Abend und fuh— 
ren wieder mit zurück bis Herbert. Am 
Tage darauf befuchten wir noch den al- 
ten ®r. Jakob Wiens, der den Leſern der 
Rundichan durch Schreiben bekannt fein 
dürfte. Ter I. Bruder hat ſchon ſechs Jah— 
re hilflos zubringen müfjen, iſt aber ganz 
froh und getroft im Herrn und freut ſich der 
Herrlichkeit, die feiner jenjeit3 wartet. 

Gogen Abend fuhren unfere Kinder uns 
nach Ruſh Lake zu unjern leiblichen Ge- 
ſchwiſtern F. F. Siemend. Der I. Schwa— 
ger war Geſchäfte halber verreiſt, und ſo ga— 
ſtierten wir bei der lieben Schweſter und 
ihren Kindern. 


Am folgenden Tage fuhren wir drei Uhr 
nachmittag ab nach Alberta und kamen den 
nächſten Tag um 10 Uhr morgens wohlbe— 
halten in Didsbury an, trafen dort gleich 
mit unſerm Sohne Heinrich zuſammen. Wir 
nahmen uns ein Automobil an und er be— 
zeichnete uns den Weg, auf dem wir am 
beſten zu unſern Kindern Iſaak H. Gies— 
brechts kommen konnten. Nachdem der 
Fuhrmann mit ſeinem Fuhrwerk notlich 
fertig war, legten wir los über Sunny 
Slope unſern Kindern zu. 


Alberta hat dieſen Sommer außerge— 
wöhnlich viel Regen gehabt und folgedeſſen 
auch ziemlich ſchlechte Wege. Die Fahrt per 
Auto ging zwar verhältnismäßig gut, je- 
doch als ich erſt erfuhr, dab das Steuer nicht 
in Ordnung jei, was ich auch jchon beim 
Fahren gemerft hatte, ſchien jie mir Le— 
bensgefährlic, befonder8 bei den hohen 
Bergen und den tiefen Tälern, umd meine 
Gedanken Honzentrierten ſich fait aus- 
nahmslos um unfere Geſchwiſter, die vori- 
gen Sommer bei einer ſolchen Fahrt beide 
plöglich um’3 Leben famen und im Gebet 
zum Herrn, dab er uns doch am Leben er- 
halten möchte. 
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Und ihm ſei nochmals herzlich Dank da- 
für: Er hat uns auf all unjern Reifen in 
allen Schtwierigbeiten väterlich beſchützt und 
betvahrt. 


Dort trafen wir alles gejund und munter 
an. Umjere Kinder hatten ihr Getreide, jo- 
weit es des weichen Bodens halber mög- 
lic) war, geichnitten, hatten mur noch ein 
wenig für Abr. Giesbrechts zu jchmeiden, 
beendigten das aber auch ſobald &8 ging. 
Dort find die Mennoniten auf einer großen 
Fläche zeritreut, überall find Angehörige 
anderer Nationalitäten vertreten, und fol- 
gedejjen ijt das Gemeindeweſen unter ihnen 
aud) ganz eingegangen. Schade, aber wahr! 

Die Leute haben dort aber faſt aus- 
nahmslos Telephbon, und jo wurden raſch 
die nicht zu weit ab wohnenden Gejchwijter 
zu einer Erbauungsitunde zujammengeru- 
fen. Nachdem fie zuiammengefommen wa— 
ren, predigte mein I. Gatte über den Tert: 
Gleichwie e8 war zur Zeit Noahs, jo wird 
auch jein die Zukunft des Menſchenſohnes, 
u.f.w. vor einer fleinen VBerfammlung. Bir 
hielten uns dort eine Woche auf, befuchten 
noch Geſchw. Abr. Giesbrechts und Geſch. 
Jakob Falken und ließen uns von unſern 
Kindern zum nächſten Sonntag 18 Meilen 
näher nad; Didsbury fahren. Wir hatten 
dort auf Wunjd der Geſchwiſter Gottes- 
dienst in ihrem jchönen Gotteshaufe anbe- 
raumt und befucdhten nebenbei noch etliche 
Geſchwiſter und fuhren dann Sonntag den 
10, Dftober mit einer ſchönen Anzahl Zu- 
börer dem Berfammilungsplage zu. Der 
Serr war auch dort jegnend unter uns. 
Nah Verabredung fuhren wir mit Br. 
Gerhard Neufeld zu Mittag und zum Be- 
juch nachmittags. Etliche Nachbarn waren 
ebenfalls eingeladen, an dem reich gededten 
Mittagstisch teilzunehmen, und bald nad) 
Mittag war e8 wieder der Berjammlumgs- 
plat vieler Geſchwiſter. Angeregt durd) ei- 
nen Bruder hielten wir abends wieder Got- 
tesdienst im neuerbauten Haufe der Geſchw. 
Abr. Neufeld. Weberall durften wir des 
Herrn Nähe wahrnehmen. 


Montag, den 2. fuhren Geſchw. G. Neu- 
felds uns nad) Didsbury zu Geſchwiſter 
Peter Dücken. Wir jpeiiten dort zu Mit- 
tag und unterhielten uns ein paar Stun- 
den von Bergangenem, Gegenwärtigem und 
Zufünftigem. Und jo war wieder die Zeit 
zum Scheiden gefommen. Wir verabichiede- 
ten uns und fuhren zur Station. Und bald 
nahm uns das Dampfroß mit großer Ge- 
ſchwindigkeit über die Berge und durdy die 
Täler hinweg bis Calgary. Sechs Stim- 
den mußten wir dort auf unfern Zug war⸗ 
ten. Aber wir nahmen die Zeit wahr und 
bejuchten eine von meines Mannes Yugend- 
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freundinnen, Schw. Corn. Hiebert. Wir 
brachten ihr Nachricht und Grüße von ih— 
ren alten Eltern und Geſchwiſtern, unter- 
hielten uns etlihe Stunden, fpeiiten zu 
Abendbrot und begaben uns Wieder zur 
Station, wo es denn auch mit der Zeit hieß: 
Der Zug ſteht fertig! 

Nach einer dreizehnſtündigen Fahrt hielt 
der Zug wieder in Herbert, wo das Be- 
ſuchemachen jet erit recht losgehen ſollte. 
Das Wetter war ziemlich unfreundlich, denn 
es hatte ſchon tags vorher und auch die gan- 
ze Nacht tüchtig geichneit. Dazır hatte fich 
noch ziemlich Wind gefunden, und es ftürm- 
te fait wie im Winter. Es hielt auch den 
ganzen Tag, die folgende Nacht und auch 
nod) bis zum nädjiten Mittag an. So war 
es vollſtändig Winter, und die meiiten Far- 
mer hatten ihr Getreide noch in Soden und 
die Kartoffeln in der Erde, 


Den 2. Tag holte unjer Sohn Peter ung 
wieder aıf’3 Land. Die Wege aber wa— 
ren Fehr jchlecht und ſtellenweiſe war der 
Schnee bis an die Wagenadhfe, während auf 
andern Stellen jo viel Kot war, daß es 
faft nicht ging. Wir machten dort mit den 
Kindern zufammen und hernad) auch noch 
allein in fieben Häuſern Befuche und kehr— 
ten eine Woche jpäter wieder nad) Herbert 
zurück. Mber des ſchlechten Weges und 
jonjtiger Umstände halber konnten wir doch 
nicht überall hinkommen amd entſchloſſen 
uns den 12. Oktober wieder der Heimat 
zuzuſteuern. Wir kamen auch den 13. ge- 
fund und mwohlbehalten in Nofenfeld bei 
unfern Rindern Johann E. VBuhren an, two, 
nebenbeibemerft, den 1. d. Mts. ihr Erit- 
geborner einfehrte. Bon dort Tiehen wir 
uns holen und famen alfo an Leib und 
Seele unverlekt zuhauſe bei den Unfern an. 
Dem Herrn ſei Dank für feine gnädige Hilfe 
und Durdführung! 


In den 27 Tagen unierer Reife durften 
wir in 30 veridiedenen Familien-Häuſer 
einfehren und die Gaftfreundichaft und Lie- 
be diefer und vieler anderer Freunde, die 
nicht genannt find, geniehen. 


Bei Gouldtown, als wir dort in der jo- 
genannten Bergtbhaler Kirche der freund- 
lichen Einladung zum heiligen Abendmahle 
laufchten, die Dort durch den Knecht des 
Herrn Br. Iſaak Giesbrecht an den Leuten 
erging, durften wir wieder in mandhes 
freundliche Auge ſchauen und nad) Schluß 
des Gottesdienstes mandyen warmen Hän- 
dedrud entgegennehmen. Allen denen, bei 
denen wir einfehrten, und denen, die und 
außerdem ihre Liebe und Freundlichkeit er- 
wiefer, fagen twir nochmals herzlich Danf, 
amd ein „Vergelt’3 Gott!” rufen wir euch 
nochmals nachträglich zu. 





Gejundheit, Wetter und Wege waren zu- 
Haufe ausgezeicdmet ald wir heimlamen. 
Aber nun haben wir ſeit dem 17. Schnee. 
Ueberall ijt die Erde bededt. Hoffentlich 
geht er noch wieder weg, denn fo früh haben 
wir in den 41 Jahren unfers Hierſeins noch 
nie Winter befommen. 

Unjern Geſchwiſtern und Rindern teilen 
wir mit, daß unſere liebe Mutter merf- 
lic) beſſer iſt wie vorher. Nochmals alle 
freundlich grüßend, ſchließt, euer in Liebe 
gedenfend, 

Maria Epp. 





Steinbad, Manitoba, den 21. Ofto- 
ber 1916. Werte Leſer der Rundſchau! 
Der Winter hat uns wieder gezeigt, dab 
er fein weißes Kleid fertig hat, den Erdbo- 
den zu bededen, wiewohl er es einjtweilen 
noch wird beifeite Iegen müffen, dieweil die 
Sonne heute wieder ihre warmen Strab- 
len berniederwirft. Hoffentlich geht der ge- 
fallene Schnee noch einmal wieder alle weg. 
Es Tieß auch Schon ganz winterlich an, und 
wenn es nicht erit im halben Oftober geme- 
ſen wäre, als e8 den 17. hüchtig jchneite, 
hätte man wohl ſchon gedacht, daß es wohl 
ganz zuwintern fönnte. Den Gäſten aus 
dem Süden wird e8 auffallend jein, daß es 
bier um dieje Zeit ſchon jo winterlich aus- 
fieht; doch wartet, ich Tas geitern in einer 
Beitung, baß es dort im Süden auf einer 
gewiſſen Stelle auch geichneit hat. Alio fön- 
nen fie e8 dem Norden noch zugute halten, 
dab es fo frühe wintert. Ob der geiro- 
rene Erdboden noch ſoviel auftuen wird, 
dab das Pflügen noch möglich fein wird, iſt 
nicht gut zu willen. Uebrigens iſt das mei- 
ite ſchon gepflügt, wenigſtens in unfrer Um- 
gebung. Unſere Drefcher, die dort nahe 
bei Winnipeg noch ziemlich viel zu dreichen 
hatten, halben die Arbeit des Schnees wegen 
auf ein paar Tage einftellen müffen. Sie 
find aber geitern wieder hingefahren. Hier 
bei unfern Deutichen ift wohl alles ausge- 
droſchen. Ginige Drefher haben ihre 
Dreihausrüftumgen ſchon eingezogen. 

Die Schulen find hier wohl ſchon alle 
im Gange und mit Qehrern bejegt. Ich wer— 
de denn wohl mal brachen und bei Mutter 
bleiben. Sch denke, 27 Jahre reichen auch 
ihon mal zu; Tab’ mal die Nüngern die 
Arbeit fortiegen. 


Wir machten in den legten Tagen eine 
Vejuchsreife nach „ienfeit” bei Morris zu 
unjern Freunden. Vorigen Freitag, den 13. 
fuhren wir bin und famen Mittwoch, den 
18,, zurüd, Wir waren aud) von Morris per 
Bahn nach Plum Eoulee zu unsern Freun- 
den David Frieſens gefahren. Frau Frie- 
jen it meines Bruders Peter Nempels Todh- 
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ter. Sie waren froh, uns nocheinmal wieder 
perjönlich zu jehen. 

Meine Schweſter Jakob Did iſt noch 
bier in Steinbady bei unferer Freundin 
Iſaak Plett in Pflege und wird hier von 
unjerm Arzt behandelt. Wie lange fie da- 
mit fortfahren wind, iſt noch nicht zu be- 
ſtimmen. 

Wünſche denn noch zum Schluſſe ſowohl 
dem Editor als auch den Leſern ein glück— 
liches Daſein und ewige Seligkeit. Nebſt 
Gruß, 

Heinrich Rempel. 





Fragen, die Hughes nicht beantwortet. 





Da der Bräfidentihafts-Randidat Hug- 
bes jekt von Ozean zu Ozean und zurück 


gereift iſt und Reden gehalten hat, follte - 


man bald wiſſen, wie er zu den brennenden 
ragen jteht, die jegt vor der Wahl die Ge- 
müter bewegen, und die befonders ung deut- 
chen Amerifanern nahe treten. 

Bekanntlich hatte Hughes fich vor jeiner 
Nomination ganz in Schweigen gehüllt. 
Wenn er vorher mit feinen Anfichten über 
die gegenwärtige Weltlage vor 
die Deffentlichfeit getreten wäre, hätte er 
vielleicht die Nomination gar nicht erhalten, 
wenigſtens hätten die Deutichen ihn dann 
nicht befürwortet; denn jie wollten einen 
Kandidaten, der nicht jo gejinnt fein wür- 
de wie Roofevelt, der ja jo gerne an Wil- 
fons Stelle Bräfident werden wollte. 

Ehe Hughes jeine Redetour in New York 
anfing, verfammelten ſich dajelbit in einem 
Hotel 36 leitende Zeitungsjchreiber, wie 
3. B. Lincoln Steffens, Frederik E. Howe 
u. ſ.w. die befonders für Volksrechte und Er- 
haltung des Friedens in unjferm Lande wir- 
ten, und jtellten eine Reihe von Fragen auf, 
um fie Hughes zur Beantwortung vorzule- 
gen. Zugleich ließen fie diejelben als „offe- 
nen Brief” mit der Ueberſchrift „Des, or 
No, Mr. Hughes?” in den QTagesblättern 
von New Vork veröffentlichen. 


Da Hughes fich hier aber gar nicht auf 
die Fragen einließ, fuhren die Schreiber 
fort, in den andern aroßen Städten die 
ragen zu publizieren, immer an dem Ta- 
ge bevor Hughes daſelbſt jeine Nede hielt. 
Nirgends hat aber Herr Hughes bis jekt 
auch nur eine einzige der Fragen direft be 
antwortet, fordern bejchränft fich in jeinen 
Reden darauf, die demofratiiche Adminiſtra 
tion zu Fritifieren, was ja eine leichte Sache 
iſt! 

Als Hughes am 1. Sept. auf ſeiner Rück 
reife vom Weiten bis Kanſas Eity kam und 
dort ſeine Rede halten follte, wurden die er- 
wähnten ragen auch in der Kanſas City 
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Star” mit großgedruckter Ueberjchrift ver- 
öffentlicht; aber auch hier berührte Hughes 
feine der ragen. Auch im Kongrei wurden 
die Fragen vorgelefen von Senator Hofe 
Smith von Georgia. Er meinte, wenn Hug- 
hes jelber nicht den Mut habe, fich iiber die- 
je Fragen auszusprechen, dann werde es 
vielleicht einer feiner Freunde im Senat 
tun; aber aud) dieje hüllten ſich in tiefes 
Schweigen. Dieje Politifer meinen offen- 
bar, dab für fie jegt Schweigen Gold iſt! 

Ich laſſe hier von den betreffenden Fra— 
gen das Hauptſächlichſte folgen was uns am 
meijten intereffiert. Zu der urjprünglichen 
Liſte find noch im Laufe der Zeit ein paar 
andre Fragen Hinzugefügt ‘worden. Ber 
Kürze halber gebe ich hier nur, was ung 
von bejonderm Snterejje ijt. 

1. Erjtens wurde Hughes gefragt, ob er, 
wenn er Präfident geweſen wäre, gegen 
Deutſchland hätte Krieg erflären laſſen we- 
gen Deutjichlands Einfall in Belgien, wie 
das Roojevelt in jeinen Reden, Zeitungsar- 
tifeln und in jeinem Buch über den euro- 
päijchen Strieg al3 unbedingte Pflicht Ame- 
rikas hinſtellte. (Hughes hat die Frage, wie 
aud) die übrigen, nirgends direft beantwor— 
bet, hat aber öfters, 3. B. in New Norf, 
Denver, St. Louis uftv. ſich ausgeiprochen, 
dal er die ſchwebenden Fragen der Zeit dufs 
gründlichſte mit Noofevelt verhandelt habe, 
und er jei in vollfommener Harmonie mit 
ihm (in complete accord with him)). 

2. Zweitens wurde Hughes gefragt, ob 
er Striegsichiffe gefandt haben würde, um 
Deutichland zu beitrafen wegen der Ver— 
jenfung der „Luſitania“, wie Rooſevelt aus- 
drüicflich verlangte, und Hughes felber ge- 
lagt hat, Wiljon ſei jhuld an dem „Luſita— 
nia” all, weil er nicht Deutjchland bewie- 
jen habe, dab; hinter feinen Worten and) die 
Tat folgen würde! Was meint Hughes mit 
diejfer „Tat“? 

3. Drittens stellte man Hughes die Fra- 
ge, ob er als Präjident die Waffenausfuhr 
nach Europa fortfahren laſſen würde, womit 
unfer Land eine ſolche Blutſchuld auf ſich 
lädt und den ſchrecklichen Krieg in die Län— 
ge ziehen hilft! Gollſtändiges Schweigen 
bei Hughes!) 


I. Man wollte ferner wiſſen, ob Hughes 
dafür jei, den ollgemeinen Militardienit in 
Amerika einzuführen, wie Noofevelt es im- 
mer wieder fordert. (Reine direfte Ant- 
wort; aber Hughes hat an mehreren Stel- 
len gejagt, dab Präſident Wilfon nicht ge- 
mg getan bat für Ariegbereitichaft (Pre- 
parednes$)). 


5. Während Hughes Guvernör von New- 
Morf war, erflärte er ſich gegen Pie. jo- 
genannte Ginfommenftener, als die dortige 











1916, 


Legislatur dariiber abitinnmen wollte. Nach 
diefem Geſetz, das jet von der Bundesre- 
gierung angenommen ift, müſſen diejemi- 
gen, die ein Einfommen von mehr als 
$5000 das Jahr haben, einen gewiſſen Pro— 
zent als Steuer abgeben zur Unterhaltung 
der Regierung, um fo die Regierungsfojten 
mehr von den Schultern der Armen zu neh— 
men. Man möchte wijien, ob Hugbes auch 
jet noch dagegen iſt. (Keine Antwort!) 


6. Als Hughes Gupvernör von New Norf 
war, nahm die Bortige Legislatur ein Ge— 
je an, welches die Eifenbahnraten von 3e. 
auf 2c die Meile berabiette, wie es ja auch 
hier im Weiten in den meiſten Staaten ge 
ichehen Hit; Guv. Hughes aber belegte das 
Geſetz mit jeinem Beto, ließ es alio nicht in 
Kraft treten. Man möchte gerne willen, ob 
er noch denselben Standpımft einnimmt zu 
den Eifenbahnen. (Much dieſe Frage bat 
Hughes wicht direft beantwortet; aber jein 
Ausſpruch zu Nafhoille, Tenn., am 4. Sepr. 
und an andern Stellen jeitdem, wo er die 
Annahme des jogenannten Achtſtunden-Ge 
ſetzes ſcharf verurteilte, wodıur.b der Kon 
greß den gedrohten Eiſenbahnſtreik adge 
wehrt hatte, zeigt zur Genüge, daß er nor 
wie früher auf Seiten der Eiienbahnfapita 
liiten jteht, und dab er es lieber geſehen 
hätte, wenn das ganze Yand unter einem 
allgemeinen Eifenbahnitreif Titt, als daß 
die Seren Bahneigentiimer auf diefe Werie 
nachzugeben gezwungen wurden.) 

7. Hughes hatte in Nav VYork erflärt, er 
fei für die allgemeine Einführung des 
Frauenſtimmrechts. Lebtes Jahr fand in 
den Staaten New York und New Jerſey 
eine Abſtimmung über das Frauenſtimm 
recht jtatt. Wilion ging bei der Gelegen 
beit nach Haufe in New Jerſey und jtimmte 
dafür. Hughes ging mit nah) Haufe in 
New Norf, um zu wählen. Hughes iit über 
haupt jeit 1910 nicht an den Stimmfaften 
gegangen! Warum nicht? Das könnte er 
doch wenigstens beantivorten! Sat er da ein 
gutes Beripiel als ein pflichttreuer ameri 
kaniſcher Bürger gegeben? (Er fpricht ja in 
einen Reden io viel von „Hundertprozent 
Amerifanern”, womit er nach feinen eige- 
nen Worten jolche wie Theodor Rooſevelt 
meint. Sollte ein „Sundertprogent-Ame 
rifaner” ſechs Jahre vom Stimmfaiten 
ternbleiben ?) 

Ich veritehe jehr wohl die Grimde, wa 
rum die deutichen Wähler für fonit jemand 
ſtimmen möchten als für Wilfon. Man bat 
alle Urfache, mit feiner Muswärtigen- Boli 
tik und mit feiner Stellung zum Deutſch 
tum unzufrieden zu jein: Dennoch fann 
man es mur aufs ſchäfſte verurteilen, wenn 
die Deutichen jett blindlings für Hughes 
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ſtimmen würden, einfach um Wilſon eine 
Niederlage zu bereiten, ohne zu unterſuchen, 
ob ſie damit nicht noch etwas Schlimmeres 
hervorrufen und vom Regen in die Traufe 
kommen, wie das Sprichwort jagt, Man be- 
denfe doch, was es geben würde, wenn Hug- 
hes Präjident würde und jeinen Freund 
Roojevelt zum Staatsjefretär anitellen 
würde! Laßt uns doch der Sadje mit offe- 
nen Augen entgegen gehen und nicht blind- 
lings! 

Die deutſchen Zeitungen nehmen in Be- 
zug auf diefe Sache eine ungemein berant- 
wortliche Stellung ein: auf fie verläßt jich 
der gewöhnliche Wähler. Da muß man es 
jegt leider jeben, daß jehr viele deutiche 
Blätter (aber Gott jei Dank, lange nicht 
alle!) aus dem oben angeführten Grunde 
(ohne davon zu jprechen, dab Hughes nicht 
nit den QTemperenzlern geht,) ihren Leſern 
die volle Wahrheit mit Bezug auf Hughes 
vorenthalten, um jie unter dem Eindrud 
zu laſſen, daß Hughes deutichfreundlich jei 
und mit Bezug auf den Srieg eine richtige- 
Stellung einnehmen würde als Wilfon. 
olche Yeitungen treiben ein gefährliches 
piel der Unaufrichtügfeit, das dem deut— 
ichen Namen gewiß feine Ehre machen fann! 
Andrerjeits iſt es aber jehr erfreulich, dab 
jich in leßter Zeit unter leitenden deutjchen 
Beitichriften- die Stimmen mehren, die, 
troßdem ſie an Wilfon viel zu tadeln haben, 
dennod) nicht blindlings für Hughes eintre- 
ten und daher ihre Leſer aufmerffam ma 
chen auf die Fragen, die Hughes ſich weigert 
zu beantworten: Solche warnende Stim 
men, wie wir fie 3. B. in der täglichen 
„tbendpojt” von Chicago und in der wö— 
chentliden „Evangelien Zeitichrift” fin 
den, mehren ſich beionders jekt, jeit Hug 
bes von Kanſas Eity aus am 1. Sept. fein 
Telegramm abjandte an Theodor Rooſe 
pelt in Zewiston, Me, und ihm herzlich gra- 
tulierte für die Nede, die Roojevelt joeben 
dort gehalten hatte, in welcher er wieder 
bejonders ſcharfeAusdrücke über die Deutſch— 
amerifaner brauchte. Als Hughes dann am 
nächſten Tage feine Rede in St. Louis hielt 
und ihm die dortigen Deutichen öffentlicd) 
die Frage stellten, ob er in jeinem Tele- 
gramm auch den Teil von Rooſevelts Nede 
gemeint habe, wo er die Deutichen mit jol- 
chen beleidigenden Worten angriff, da ant- 
wortete Hughes einfach wieder, dab er mit 
Rooſevelt vollfommen einverjtanden jgi! 
Man fteht, Hughes ſcheut ſich, ſelber direft 
etwas auszuſprechen, gratuliert aber Rooje- 
velt, wenn der es für ihn tut! So würde 
auch Rooſevelt die eigentlihe Triebfraft 
hinter dem Präſidentenſtuhl fein, falls Hug— 
bes erwählt werden jollte, ähnlich wie 
Bryan auf Wilfon Einfluß Hatte, als diejer 
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erwählt war: und Bryans Einfluß war für 
Frieden, während Roojevelts für Krieg fein 
würde! 

Deutſche Bürger Amerikas, bedenkt, was 
ihr bei diejer Wahl dem Deutichtum jchul- 
dig jeid, zu dieſer Zeit, wo jo viel davon 
abhängt, -— wo eure Stimmen mit ent- 
icheiden helfen werden, ob wir in unſerm 
lieben neuen Baterland in den nädjiten vier 
Jahren Frieden oder Kriog haben follten ! 

3. G. Ewert. 





Auszüge aus der Plattform der Prohibi- 
tions- Partei. 
PBrohibition. 

Wir verdammen den Handel in berau- 
ihenden Getränken. Wir glauben.an ihre 
Abſchaffung. Derjelbe jollte ala ein Ver— 
brechen geitempelt werden — nicht ein Ge- 
ſchäſt — und follte nicht die Sanftion der 
Regierung haben. 

Wir fordern und falls uns die Macht 
verliehen wird, werden wir die Yorderung 
ausführen dab die Yabrifation, Im— 
portation, Erportation, Transportation und 
der Verfauf alfoholhaltiger Getränfe zum 
Trinfen verboten werde. 

Zur Herbeiführung diefes Endzwecks ver 
pflidten wir uns, alle Negierungsgewwalt 
anzuwenden die Annahme von Geieten 





und die Amendierung der National- und 
Staats Honjtitutionen. Nur durch eine 


Bartei, verpflichtet in dieſem Zweck, fann 
eine ſolche Bolitif wirkſam gemacht werden. 
Wir wenden ung an alle Stimmgeber, die 
an die NAusrottung des Trinfirbels glauben, 
die Prohibitions-PBartei zu dieſem med 
zu bevollmächtigen, al3 der notwendige 
Schritt zur Löſung des Likorproblems. 
Stimmredt. 

Das Recht der Bürger der Ver. Staaten, 
zu ſtimmen, jollte nicht verweigert oder 
beichränft werden durch die Ver. Staaten 
oder durch ingend einen Staat auf Grund 
des Geſchlechts. Wir erflären uns zu Gun— 
ften des Stimmrechts für rauen durd) 
Amendierung der Staats- und Yöderal- 
Konititutionen. 

Friede und Bereitſchaft. 

Wir haben uns zu einer Politik des 
Friedens und der Freundichaft gegen alle 
Nationen verpflichtet. Wir find unverän- 
derlich gegen das verſchwenderiſche Militär- 
programm der demofratifchen wie republi— 
faniichen Partei. Militarismus ſchützt feine 
wertvolle Knititution, fordern gefährdet alle 
und verlegt die hohen Prinzipien, melde 
uns als eine Nation bis zu diejer gegen- 
mwärtigen Stunde gebradjt haben. Wir find 
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Cditorielles. 


— Neue Leſer bekommen die Mennoniti— 
ſche Rundſchau von jetzt bis Januar 1918 
für einen Dollar. Wer die Rundſchau al- 
jo nicht beitellt hat, fie wber haben möchte, 
bejtelle beſſer jofort. 








— Die Konferenz der Mennoniten in 
Manitoba und Saskatchewan richtete an 
ihre Regierung ein Danffchreiben für „die 
rüdfichtsvolle Behandlung, die fie uns Hin- 
fichtlich des Kriegsdienites hat zuteil werden 
lafien.” Die Antwort de8 Premiers auf 
dieſes Dankichreiben lautet: „Werte Her— 
ren! Sch erlaube mir, den Empfang Ihres 
Briefeg vom 15. Suli d. 3. zu beicheinigen. 
Dieje Kundgebung der Konferenz der Men- 
noniten von Manitoba und Saskatchewan 
wird hochgeſchätzt, und ich freue mich, Ih— 
nen mitteilen zu Dürfen, daß die Regie— 
rung die Mennoniten als Bürger und Ein- 
twohner der Dominion body achtet.” 





— Der Mitarbeiter” von Manitoba be- 
richtet von Patience Lake, wo fchon über 
fünf Jahre Mennoniten wohnen, dab Die 
Kinder dort noch nie Gelegenheit hatten, 
eine Schule irgend welcher Art zu befuchen. 
Set iſt dort aber ein Diftrift organifiert 
und eine Schule joll gebaut werden. Nicht 
nur in Rußland gibt es auf newen Anfied- 
lungen viel zu entbehren, auch bier fann 
es vorfommen, dab dasjenige, was wir für 
da8 Allernotwendigſte anzufehen pflegen, 
Hinter weniger notwendigſcheinenden Din- 
gen zurückgejtellt werden muß. Das ift zu 
bedauern, aber zuweilen micht zu vermeiden. 
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— „Dur BiMonthly Vetter”, ein alle 
zwei Monate erfcheinendes Blatt der Mif- 
fion in Hadjin und Everef in Armenien, 
ſchreibt: „‚Ueberall im Heiligen Lande fieht 
man Kraftwagen, Flugmaſchinen, Mafchi- 
nengeiwehre, Büffel und Ochfentarren, die 
mit Munition beladen find, durch das Land 
und über die Felder gehen, wo einjt die 
Apoftel und Patriarchen twandelten. Und 
der Bau don Straßen flir Militärzwecke 
durd die Wüſte, itber die Berge Judäas und 
Umgebung von Sericho geht ummterbro- 
chen fort bei Tag und Nacht.” — Seit den 
älteiten uns befannten Zeiten ift Paläftina 
bon Kriegen heimgeſucht tworden, weit häu- 
figer als manches andere Land, und daß e8 
heute wieder in den großen Bervegungen der 
Welt teilnehmen muß, nachdem e8 Tängere 
Zeit vergefien zu fein ſchien, mahnt kräftig 
an die Zeit, welche fommen foll, mo die- 
jes Band wieder in den Mittelpumft der Er- 
eigniffe eintreten wird. 





— Es heißt, dab e8 drei Tage und zwei 
Nächte in Anſpruch nehmen würde, könnte 
man die im letzten Jahre von den Türken 
maſſakrierten oder verhungerten Armenier 
in einer Reihe, Mann an Mann gerückt, 
an ſich vorbeipaſſieren laſſen. Aber wie viel 
Zeit würde es wohl bedürfen, die von 
Chriſten in den letzten beiden Kriegsjahren 
hingemordeten Opfer in gedrängter Reihe 
an ſich vorübergehen zu laſſen? Und wie 
lange würde uns diefe Zeit erfcheinen, wenn 
unſer Gewiſſen uns bei jedem VBorüberge- 
benden zurufen würde: „Zu dem Tode die- 
jes haft du deinen Teil beigetragen”? — 
D man macht ſich nicht viel daraus, wenn 
andere Leute uns dies zuruſen. Vielleicht 
it man noch ſtolz, auch etwas dazu beige- 
tragen zu haben; aber anders ijt die Sadıe, 
wenn das Gewiſſen zu ſprechen anfängt, 
und das wird zur Sprache kommen für je- 
den, deifen Schuld nicht abgewafchen ift im 
Blute de8 Lammes, ehe er dieje Welt ver- 
Täßt. 





— Man leje und wundere fi: Die Ju- 
den in Rubland und Polen, fogenannten 
Christlichen Ländern — Rubland, welches 
heute mit an der „Spitze der Zipilifation 
für wahre Kultur“ kämpft — dieje Juden, 
die immer unter dem Drud einer „chriſtli— 
chen” Regierung unerhört gelitten haben, 
und heute mehr denn je unter derjelben lei- 
den, weshalb fie fi umſehen nach einem 
Sande, deifen Regierung ihnen die jeit 
Jahrhunderten entbehrte, zur Führung ei- 
nes erträglichen Lebens nötige Freiheit ge- 
währen Tann, jcheinen folh ein Land 
nicht unter den europäiichen Staaten oder 
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in Nordamerika gefimden zu haben, fon- 
dern in einem nichtchriſtlichen Erdteile, in 
Afien, unter dem Schutze der verichrieenen 
türkiſchen Regierung. Die Juden jollen ihe 
Auge auf die Gegenden in Syrien und Me 
fopotamien entlang der Bagdad-VBahn ge 
richtet halben, und die türfiiche Regierung 
fol dem Plane einer jüdischen Anſiedlung 
in diefen Gegenden nicht abgeneigt jein, 
jogar einen Firman (Freibrief) ausge- 
jtellt haben, der ihnen die Niederlaffung in 
den erwähnten Gegenden geitattet. Man 
fragt zweifelnd: Wird es den Juden unter 
türkiſcher Herrſchaft beſſer ergehen als den 
Armeniern? Oder beſſer als in den chriſt⸗ 
lichen Ländern? Und wenn dies, was wir 
um der Juden willen von Serzen wiinfchen, 
der Fall würde, weld ein Licht würde das 
auf die „chriſtlichen“ Staaten werfen? Doch 
wir ſind nicht verantwortlich für die Sün— 
den und Unterlaffungen der dhriltlichen 
Staaten, jondern wir haben uns felbit an 
dem Bilde, welches fie uns zeigen, zu prü- 
fen. 





— Die lagen der Engländer um die 
„armen Armenier”, welche unter der Will- 
für der Mohammedaner ſo ſchwer zu lei— 
den haben, berühren in diejer Zeit den un- 
parteitichen Hörer recht eigentümlich, da 
hie doc) im eigenen Lande umd über eigene 
Not und Sünde Urfache genug zur Plage 
hätten. Wenn man merft, dab der Eifer, 
den Splitter aus des Bruders Auge zu 
ziehen größer it, al3 die Anftrengung, den 
Balfen aus dem eigenen Muge zu entfer- 
nen, dann it man gewöhnlich geneigt an- 
zunehmen, daß derfelbe einem unlauterm 
Grunde entipringe. Aber deshalb dürfen 
wir die Türfen inbezug ihrer Behandlung 
der Armenier nicht reditfertigen oder die 
Armenier wegen ihres traurigen Loſes we— 
niger bemitleiden. Nur bedenken wollen 
wir und darauf aufmerffam machen, daß die 
Türken Mohammedaner und Feinde des 
Chriftentums find, und zwar foldhe, deren 
Religion Fre Iehrt, die Andersgläubigen 
zu verfolgen, während "die Religion der 
Ehriiten auf Liebe gegrimdet ist, die von 
ihmen fordert, dem Feinde Gutes zu tum 
itatt Böſes; dem Uebel nicht zu wideritreben 
und noch weniger felbit Urheber des Uebels 
und der Getwalttätigfeit zu werden. Sind 
die Türfen verdammenswert wegen ihrer 
an den Armeniern begangenen Greuel, twie- 
viel mehr find die Ehriften zu verdammen, 
die um irdiſchen Vorteils willen auf tür- 
fiiche Art und Weife gegen ihre Mitchri- 
ten und Nichtchriften vorgehen. Iſt ſchon 
der Krieg an fich ganz unchriſtlich, jo iſt die 
Behandlung der Kriegsgefangenen, wie fie 
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in einigen der Friegführenden Länder ge- 
handhabt wird, es noch weit mehr. Wer die 
Kriegsnachrichten in den Zeitungen Tieit, 
leſe fie nicht, um fich an den oft iibertriebe- 
nen Siegesnadhrihten und aeichilderten 
Großtaten auf dem Schlachtfelde zu be- 
rauschen, ſondern das Vervwerfliche des 
Kriegsweſens und ſeines ganzen Anhanges 
zu erkennen, um im Stande zu ſein, die 
herrliche Lehre Jeſu von der Liebe Gottes 
zu uns, und feines Gebotes, die Feinde zu 
lieben, mehr fchäten zu können, als er e8 
bisher konnte. 





Aus Mennonitiichen Kreiien. 

x. B. Fadenrecht berichtet uns, dab er 
nicht mehr in Munich, Norddakota, fondern 
in Chinook, Montana, wohnt. (Die Rund— 
ſchau wird alſo jet auch dorthin geſchickt.) 








F. A. Schmidt, Wolf Point, Montana, 
berichtet, dab er im Winter wieder in 
Poone, Jowa, fein wird. 





J. Sacher, Herbert, Saskatchewan, 
ſchreibt: „Wir find, Gott ſei Dank, ſchön ge- 
fund umd wünſchen Dir, I. Br. Wiens und 
Familie, dasfelbe. Gegenwärtig fchneit es 
wieder, mußten mit dem Dreichen aufhö— 
ren. Es iſt ichade; aber der Tiebe Herr weiß 
doc) wohl am beiten, womit er die Menschen 
näher zu ſich ziehen kann.“ 





Jacob Driedger, Greenfarm, Winfler 
P. O. Manitoba, jchreibt den 16. Oftober: 
„Ser ift e8 fchon ziemlich fühl, und die 
armer maden fich fertig für den Winter. 
Die meilten derielben haben ihre Feldarbeit 
getan. Die Ernte war bier nur mittlermä 
Big, da der Weizen jehr durch den Roſt be- 
Ihädigt war. Kartoffeln und Gartengemüſe 
gibt es viel.“ 

Jacob Thießen, Iſabella, Oklahoma, be— 
richtet am 18. Oktober: „Es war dieſes 
Jahr ein ſehr trockener Sommer, und jetzt 
in der Säezeit war es ſo trocken, daß der 
im Oktober geſäte Weizen vor dem Regen 
nicht aufgehen konnte; aber den 14. regne- 
te e8 durchdringend, dab nun alles Geſäte 
ſchön aufgehen fann. Nett mad) dem Re- 
gen wird noch viel Weizen aefät.” (Den 
Dollar für die Rundſchau richtig erhalten 
und auf ein weiteres Jahr mit Dank quit— 
tiert. Ed.). 








Bon Mende, Kanſas wird berichtet: „Das 
Weizenſäen iſt bald beendet; nun würde 
uns ein ſchöner Regen erwünſcht fein. Bon 
bier find einige nad Manitoba auf Be- 
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fuch gefahren. Ob fie dort ſchon Schnee an- 
treffen werden? Bor einiger Zeit hatten wir 
hier einen ziemlichen Sturm. Da gerade ein 
im Bau begriffener neuer Stall in der Bahn 
des Sturmes ftand, verlor derjelbe das 
Gleichgewicht. Es nahm jedoch micht Tange, 
den Schaden zu heilen.” 





Bon Unna und Sohn G. Link, Minidofa, 
Idaho, den 16. DOftober: ‚Wir haben hier 
jegt nafjes Wetter. Den 1. und 2. hatten 
wir ichönen Regen und am 7. und 11. iwie- 
der. Sole Witterung ift und zum Säen 
auch ſehr pafjend. Heute habe ich in der 
Rundichau von meiner Tante Witwe Anna 
Bärgen gelejen, die in Montaria wohnt. 
Aber es fcheint fo, als haft du uns hier alle 
vergeſſen. Wie geht es dir mit den Kin— 
dern? Ich werde bald einen Brief an did) 
ichreiben. Wir und die Mutter jprechen oft 
bon euch. Die hat auch ſchon geiagt: Es 
icheint fo, die liebe Tante hat uns vergeſ— 
ien. — Was maden denn die andern 
Freunde wie Ontel und Tante A. Buhler 
von California, noch in Minnefota auf Be- 
juch? Wir und die Mutter wären froh, 
wenn fie auch uns hier bejuchen würden auf 
ihrem Heimwege. Noch ein Gruß der Lie- 
be an alle Freunde, wo immer fie wohnen 
mögen.” 





Abraham H. Sanzen, Fairmead, Ealifor- 
nien, berichtet am 20. Oftober: „Wir find 
aefund und froh in California und wieder 
im Altalfafchneiden. Dies iſt wahrſcheinlich 
der legte Schnitt in diefem Jahr, wenn bald 
Regenzeit eintritt. Anfangs Oftolber hatten 
wir reichlich Regen, jett aber ift ſchöner 
Sonnenſchein; doch des Morgens iſt es 
ziemlich neblig. — Wünſche euch) in der Ar- 
beit viel Kraft von oben, auch allen Rund- 
ichaulejern.” (Dante für den Segenswunſch 
und To auch fire die Erneuerung des Abon- 
nements, Ed.). 





Adrehveränderungen., 





D, 9. Unrau, Mimi, N. Dakota, ferner 
Molf Point, Montana. 





Benj. Redekopp, Herbert, Sastatdhewan, 
Canada, ferner Wolf Point, Montana. 





Prod. Jakob R. Schrag, Warden, Wa- 
Ihington, fernerhin Lind, Waſhington. 





Der Reichtum, wie die Armuth, ift eine 
Prüfung. Der Reiche wird geprüft, ob er 
ſich als wohltätig bewährt, der Arme, ob er 
fein Geſchick mit Geduld, ohne Murren, er- 
trägt. 
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zu Gunjten eines konftruftiven Programms 
in Vorbereitung auf den Frieden. Wir er- 
flären uns zu Guniten eines Welt-Serichts- 
hofes, dem nationale Streitigkeiten unter- 
breitet werden jollen, und deifen Entſchei— 
dungen ıbindende Gervalt verliehen werden 
joll. 

Die Habrifation von Kriegsmunition und 
allen Kriegsmatertalien ſollte, jo weit das 
Fonstitutionell möglich it, dem Privatge- 
winn entzogen werden. 

Diejenigen Schiffe unserer Kriegsflotte, 
welche in Wauffahrtei- und Paſſagierſchiffe 
umgeavandelt werden können, follten mit 
diefer Ausficht im Auge gebaut und in Frie— 
denszeiten hauptjäckhlich jo verwandt wer- 
den. 

Merifo und die Monroe-Doftrin. 

Merifo hat feinen Eroberer nötig, fon- 
dern einen barmberzigen Samariter. Wir 
opponieren der Berletung der Souveräni- 
tät des mexikaniſchen Volfes, und wir wer- 
den Feinem Nggreflionsfrioge gegen das— 
jelbe das Wort reden. Wir veriprechen die 
Hilfe dieſes Landes in der Unterdrüdung 
gejeßlofer Banden von Marodeuren und 
Mördern, welche das Leben amerikanischer 
Bürger genommen haben, auf beiden Sei- 
ten der Grenze, wie auch von Meriktanern 
in ihrem eigenen Zande, 

Tarif und Neziprozität. 

Die jekt im Krieg begriffenen Länder 
bereiten ſich vor für einen heftigen induit- 
riellen Kampf am Schluß der Feindieligfei- 
ten. Als eine Sache fommerzieller Oefono- 
mie, internationaler Freundichait, Ge. 
ſchäftstüchtigkeit und als eine Friedenshil- 
fe fordern mir, daß gegenseitige Sandel3- 
verträge abgeichlofien werden mit allen Na 
tionen, mit welden wir Sandelsverdindun- 
gen haben 

Arbeit und Kapital. 

Streitigkeiten zwifchen Kapital und Ar- 
beit fjollten durch Arbitration geichlichtet 
werden, welche die Rechte des Publikums fi- 
cher jtellen ſowohl als die der Disputanten. 
Bir erflären für die Prohibition der Kin— 
derarbeit in Fabriken, Minen und Arbeits- 
ftätten; einen Marimaltag von at Stun- 
den und einen Ruhetag in fieben; ftriftere 
gefundheitliche Vorkehrungen und ſolche Ar- 
beitsverhältnifie, die das phnfiiche und mo- 
raliihe Wohlbefinden der Umgeborenen 
fördern ; den Schuß aller Arbeiter durch Er- 
mweiterung des Employerd’ Liability Acts; 
die Einführung von Sicherheit3-Borrichtun- 
gen behufs der Proteftion der Arbeiter; 
und Geſetze, welche die gerechte Verteilung 
von Reichtum, welchen Kapital und Arbeit 
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Heimfucher befiedeln die Teras Ebenen. 


Die Santa Fe Eiſenbahngeſellſchaft gibt ein Monatsheft herans im Jutereſſe der Gegenden, durch welche dieje Eifenbahn geht. 
Diefes Monatsheit trägt den Namen „The Earth”. Die Aprilnumm er bradite eine Beſchreibung mit Abbildung von der Gegend bei 
Littlefield, welche wir unjern Leſern hier bringen. Die Beſchreibung iſt nicht eine bezahlte Anzeige in der Monatsjchrift jondern wurde 
gratis gegeben. Dies iſt ein Brief und beidjreibt den Forticdjritt, der in Lamb County im nordöjtlichen Texas in den letten drei Jahren 
von den nouen Anfiedlern gemacht worden iſt, feit diefe Gegend in Fleine Farmen ausgelegt iſt. 


Zeit, daß die Santa Fe Eifenbahn dort durd) neht, jo groß geweſen, daß die Stadt Littlefield dort angelegt worden iſt. 


Der Winter, der foeben zu Ende it, hat 
eine beionders große Einwanderung aufzu- 
weiſen. Anfanglıch, als diefes Land aus- 
gelegt worden war, famen nur Komtitees, 
das Land zu beiehen. Als dieje kauften, 
sogen die Familien mit Hausgeräten hin. 
Reichliche Ernten folgten der Bejiedlung 
und bald kamen Nachfragen nad) dem Lande 
per Poſt. 

Einen großen Einfluß auf die Entwif 
felung der Gegend um Xittlefield hatten 
Landverfäufe des Herrn R. S. Rawlings 
von Kanſas Eity an deutiche Anſiedler von 
Marion County, Kanſas. Mr. NRawlings 
tit der öftliche Verfaufsagent für dieje Yan 
dereien. Er erfuhr, dal; Nadfommen der 
dentfchen Mennoniten und anderer Deut 
ichen, die in Kanſas vor 40 Jahren aniie 
delten, Umſchau bielten nad) billigem Land. 
Rawlings zeigte ihnen dies Land in Lamb 
County. Zuerſt nahm er die Väter, diejer 
jungen Anfiodler bin und zeigte ihnen Das 
Land. Der Beden war, wie fie ihn wünſch 
ten, und die Gelegenheit voranzufommen, 
gefiel ihnen und fie fontraftierten für viele 
Ader Land. Gin anderes Komitee Fam 
ipäter und juchte einen ganzen Block Land 
aus. Dann famen die jungen Leute und fin 
gen an auf dem Lande zu farmen. Die 
Nachricht verbreitete ſich über den Weiten 
und Nordwesten und mehr Anſiedler famen. 

Indem Mr. Rawlings ſeine Arbeit fort 
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Die Nadıfrage nadı Yand ift jeit jener 
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Unterſuchen Weintrauben zu Littlefield. 


ſeßte unter dieſen Leuten, kam er auch nach 
Canada, wo Heimſuchende nach dieſer Rich 
tung Ausſchau hielten. Dann kamen Deut 
ſche von Manitoba auf den monatlichen Er 
kurſionen von KanſasCity u. Winnipeg nach 





Ein Kirſchbaum anf South Camp ſfüdlich von Littlefield. 


Littlefield, Teras. Ste benutzten von Han 
jas City bis Littlefield die Santa Fe Eifen 
bahn. Doc find Die Deutſchen nicht die 
einzigen Anſiedler auf dieſem Lande. Da 
find viele andere, die aus allen Teilen des 
Landes famen. 


Aufbredren der alten Nandı. 

Die Littlefield Ländereien enthalten 80,- 
000 Ader, die von Major Littlefield aus 
gejett worden ind zum Verkauf. Major 
Littlefteld it der Eigentiimer der berühm 
ten „Yellew Houſe Ranch” von welcher in 
der März Nummer des „Ihe Earth" eine 
Veichreibung war. Dieje grobe Rand liegt 
im weſtlichen Teile von Lamb und im nörd 
fihen Teile von Sodley County und ent 
hält 300,000 Acker. Ste wurde bis folan 
ge ausfchlterfih fÜr Viehzucht ausgenützt. 
Mit der Zeit füllten die umliegenden Coun 
ties ſich mit Anftediern und Major Little 
ed aab dem Drängen der Anfiedler nad 
und fette die 80,000 Ader aus zur Beſied 
ma. So bleiben noch 220,000 Ader fir 
chart, welde ſpöver Be 
ſedlung breisgegeben werden wird. Dieſer 
Teil des Landes iſt gerade ſo fruchtbar als 
s Land bei Littlefield, aber Major Little 
field gibt nur ungerne die Viehzucht auf, 
doch endlich wird all dies Land am Fleine 
Yarmer verteilt werden. Der Boden in die- 
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ſer Gegend hat einen allmählichen Fall von 
etwa 6 Fuß auf die Meile nad) dem Süd— 
olten und tt ein tiefer jandiger Lehm über 
einem durchläſſigen Ton. Die ungebrodye 
ne Oberfläche liegt fo eben da wie ein See 
zur Zeit der Windjtille. Da find feine Stei 
ne, fein grober Sand, fein Alkali, fein Gyp, 
fein Gumbo, fein Hard Pän. Der Boden 
enthält wenig Sand, daß er leicht zu pflü 
gen iſt, dody find die Wege feit. Das Na- 
turgras it Sramma und Mesquit Gras, 
das ſogar im Winter nahrhaftes Futter für 
das Vieh. tit. 

Das Klima tit perfekt für die Sefundheit. 
Die Gegend liegt unter dem 34. Breiten 
arade in einer Höhe von 3600 Fuß über 
dem Meeresipiegel. Im Sommer find die 
Nächte fühl und im Winter it e$ Tag und 
Naht angenehm. Der jährliche Regenfall 
iſt 2 Zoll und mehr, wobei die armer 
Weizen und anderes Getreide ziehen kön— 
nen, das der Trockenheit wideriteht. In der 
Erde nicht jehr tief ijt ein Vorrat von Waſ— 
fer, der zu Bewäſſerung gepumpt werden 
fann. Ohne Bewäſſerung zieht man auf die- 
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Gine Trauerweide bei der Yellow Honfe Ränch zu Littlefield. 

















Sondangras zu Littlefield, Texas. 


iem Zande 15 bis 35 Buſchel Weizen, Ger- 
ite oder Roggen; 25 bis 50 Buſchel Hafer; 
25 bis 60 Buſchel Korn; 50 bis 60 Buichel 
Kaffir Korn, Feterita oder Milo Maize, ein 
Viertel bis drei Viertel Ballen Vaumwolle 
oder 2 bis 4 Tonnen Alfalfa. Außerdem 
ziehen Die Farmer viel Zuckerrohr, Beſen 
forn, Millet, Peanuts, Soudangras, Wal 
iermelonen, Kürbiſſe, Kraut, Zwiebeln, Sa 
lat, Turnips, Nüben Sellerie, Tomaten, 
Rhabarber, Erbien, Bohnen, Surfen, Si 
fartoffeln und andere Kartoffeln. Später 
werden Gärten folgen, in denen man Aep 
fel, Pſirſiche, Pirnen, Pflaumen, Kirſchen 
und Aprikoſen ziehen fann. Jetzt ſchon ha 
ben die Hausfrauen Brombeeren, Erdbee 


ven, Thaubeeren und Trauben in ihren 
Gärten. 
Peannts und Schweine. 
Peanuts ſind für die Schtveine. Dieſe 


werden im Herbſt in die mit Peanuts be 
pflanzten Felder getrieben und müſſen ihre 
eigene Nahrumg ernten. Um Schweine zu 


mäjten haben Poanuts den zweifachen Wert 
bon Korn. Der Ertrag it von 30 bis 40 
Buſchol Peanuts und bis anderthalb Ton- 
nen Heu zum Acker. Die Nüſſe werden auch 
gebraucht in der Heritellung von Baummvoll- 
jamenöl. Die Fabriken zahlen 80 Cents 
jürs Buſchel, doch die deutſchen Anitedler 
finden in ihnen einen größeren Wert als 
Scdiveinefutter. In Canada find Beanuts 
eine Seltenheit und da Kinder fie gerne 
ejien, werden fie ihnen oft mır zu Weihnad)- 
ten gefauft. Mir. Rawlings erzählt von Mbe 
Terms, einen achtjährigen Kanadier, als er 
hörte daß die Schweine in Teras nit Pea— 
nuts gefüttert werden, jagte er: „Dann ha- 
ben die Schweine in Tevas das ganze Jahr 
hindurch Weihnachten.” 

Fahrt man im Spätherbit durch dieje Ge— 
gend, dann ſieht man wohl eingerichtete 


Farmen. Muf den Feldern ſtehen Haufen 
von Soudangras, Beamutheu, SKaffirforn, 


Milomaize, Feterita und Zucerror. Einige 
haben jogar Alfalfahen. Da find viele Spei- 
cher voll Weizen, Hafer und Gerſte, es fei 
denn, daß der armer fie ſchon verkauft hat. 
Kleine Herden von Herford und Poll⸗Angus 
Vieh findet man ſchon amd matürlich Schwei- 


* 








Der fünfte Schnitt Alfalfa 





auf Gates Farm zu Littlefield. 
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ne. Der erfolgreiche Anfiedler zieht. alles 
Sutter jelber. Der Reiſende findet die aus 
Rußland eingewanderten Deutichen bejon 
ders erfolgreich. Sie haben bequeme Häufer, 
gute Ställe, dichte Zäune, gutbejorgte Fel— 
der und jolide Silos. Sechzig Yamilien ha 
ben 20,000 Ader gekauft. Fünfunfzwan 
zig Familien wohnen ſchon auf ihren Far 
nen und die übrigen machen jich fertig, fie 
diefes Frühjahr zu beziehen. Außer die- 
ſen 20,000 Adern werden von omiteen 
noch 10,000 Ader in Reierve gobalten, ücher 
die dieſes Frühjahr entichieden werden 
wird. 


Einige Bewäſſeren mit Pumpen. 


Wenn ein Anfiedler der Natur mithel 
fen möchte durch fünitlibe Bewäſſerung, 
dann macht er einen Brunnen und mittelit 
der Bentrifugalpumpen hebt er dann 1500 
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Weizen auf Gates Farm bei Littlefield. 








bis 2000 Gallonen Waller die Minute, 
Natürlich erhält er dann viel größere und 
schönere Ernten. In den Engines braud)t er 
ein geringes Petroleum. Vier Barmer bei 
Littlefield bewäſſern ihre Felder auf dieje 
Art umd Meile. Voriges Jahr hatte man 
wenig Gebraud; für die Yowäflerung. Ber 
Regenfall mehrt fh von Jahr zu Jahr. Der 
normale Regenfall iſt 22 Zoll. Bon April 
bis September fällt zwei und zwei Drittel 
Zoll monatlih. Dann fommt der Farmer 
ehr gut fort ohne Bewäflerung. 

Seit dem eriten Februar iſt der Preis 
des Landes $35.00 per Ader. Ein Drittel 
muß bar bezahlt werden und das übrige in 
zehn Jahren mit jechs Prozent Zinſen. Ein 
jeder fann fo viel Land faufen, al3 er ha— 
ben will und bezahlen fann. Es Tiegt alles 
in der Nähe von Littlefield oder anderer 
Stationen an der Santa Fe Bahn. Man 


Strand Temple Building, Kanſas City, Mo. 
Dieje Siorporation, von welcher er der Prä- 
fident iſt, it vollſtändig verantwortlich. 
Sein Workt gilt, wo immer er fommt und 
Anfiedler fönnen fich darauf verlaflen, was 
er von dem Land bei Littlefield jagt. 

Die nächſte Erfurfion verläßt Winnipeg 
und Morris, Manitoba, und Langham, 
Nord Dakota, den 17. Juli. Der Preis für 
die Nundreiie, alles bezahlt, wird $75.00 
Sein. Bon Kanſas City, Mo., Hillsboro, und 
Newton, Kanſas geht die Exkurſion Mitt. 
woh, den 19. Juli. 

Agenten: John D. Gooſſen, Steinbadh, 
Man.; Sohn 3. Bargen, Blum Coulee, 
Manitoba; Jakob U. Hröfer, Winkler, Ma- 
ritoba; George Buhler, Herbert, Sask. Ca⸗ 
nada; U. 3. Schmidt, Lehigh, Kanſas; D. 
D. Bugh, Hillsboro Kanſas; ©. C. Frie- 
ſen, Fairview, Oklahoma. 

Um weitere Auskunft in Bezug auf dieſe 
Ländereien adreſſiere man: 








Silo und Vieh auf Childress Farm bei Littlefield. 


kann auf den feſten Wegen immer gut zur 
Stadt fahren. 


Mr. Rawlings führt ein Geſchäft unter 


der Firma Rawlings Land Company, 1213 


RAWLINGS LAND COMPANY 
General Agenten 
1213 Grand Ave., Temple Bidg. 
Kansas City, Missouri, 
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Fortjeßung von Seite 11. 


gemeinschaftlich produzieren, ſichern. Vor— 
fehrungen follten getroffen werden für die- 
jenigen, welche durch industrielle Unglüds- 
fälle und Krankheiten, melde eine Yolge 
ihrer Arbeit find, zu leiden haben. 

Civil Service. 

Damit der öffentliche Dienſt ein beſt— 
möglicher jei, follte die Regierung ein mu- 
ftergültiger Arbeiter fein in jeder Bezie- 
Hung. Um das Civil Service Geſetz durch— 
zuführen, im Geift ſowohl al3 im Buchſta— 
ben, follten alle Beförderumgen unpoliti- 
ſcher Natur fein, allein auf Tüchtigfeit ge- 
gründet; alle Empfehlungen um Entlai- 
fung vom Dienst follten der Unterfuchung 
einer unparteiifchen Behörde oder Kommij- 
fion überwiefen werden. 

Das Verdienſt-Syſtem follte alle Poſtmei— 
Teer, Steuerfoleftoren, Marfchälle und an- 
dere derartige öffentlihe Beamte, deren 
Pflichten rein administrative find, umfaf- 
fen. 

Wir begünstigen und geben Verficherung 
amferer Bemühungen, öffentliche EIevato- 
ren an den notwendigen Märften zu er- 
langen, weldye Eigentum der Föderal-Re- 
gierung fein und durch dieſelbe operiert 
werden ſollten; ebenfalls föderale Getreide- 
Inſpektion zu fichern unter einem Syſtem 
don Civil Service, und irgend ein Board 
of Trade, Handelstfammer oder anderen 
Platz behufs „Gambling“ in Getreide, in 
„options” oder „futures“ oder „ſhort ⸗ſhel⸗ 
Iing” oder irgend eine andere Form foge- 
nannter Spekulation, wobei Produfte nicht 
empfangen oder abgeliefert werden, fon 
dern wobei jogenannte Kontrakte abgemadht 
werden durch Zahlung von ‚„margins’” oder 
„differencen” durch Liquidationshaus oder 
andererweife abzuschaffen. 

Dieſe Partei verpflichtet fich zu freien 
amd offenen Märften, bafiert auf Iegitime 
Lieferung und Nachfrage, abjolut frei von 
fraglichen Praftifen und Marft-Manipula- 
tionen. 

Präfidentichafts-Termin. 

Wir begünjtigen einen einmaligen Prä— 

fidentichafts-Termin von ſechs Nahren. 
Amerikanismus. 

Wir ſtehen ein für Amerikanismus. Wir 
glauben, daß dieſes Land geſchaffen wur—⸗ 
de für eine große Miſſion unter den Natio— 
nen der Erde. Wir freuen uns der Tatja- 
che, dab e8 den Bedrückten anderer Länder 
und denen, die glücklicher fituiert waren, 
freundlich grüßend, fchließt, euer in Liebe 
aber ihre Lage verbeilern wollten, einen 
Zufluchtsort geboten hat. Es iſt das Land 
aller Völfer und gehört feinem derfelben 
— es iſt das Erbteil aller. Es jollte in der 
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Mennonitifces Sanitarium, Allgemeines Hofpital und 
Kranfenpflegerinnen-Ansbildungsidple. 


Eine Anftalt für Scwindfüchtige und Aſthmaleidende. Wir nehmen auch gemwöhn- 
lihe und wundärztliche Fälle jeder Art an. 

Die Austattung der Anjtalt ift modern. Wir haben die „Dr. Shepard-Behand- 
lung” (Medicated Orygen — mit Arznei verjegter Sauerjtoff) eingeführt und herr- 
liche Erfolge erzielt. 

Man glaubt, daß durch diefe Behandlung die Keime der Schwindiucht zeritört 
werden. Dies, in Verbindung mit unjerm lieblichen Klima, Sonnenidhein milder Tem- 
peratur und Gelegenheit für Aufenthalt im Freien (eines der Hauptfordernifje zur 
Zeitung von Zungenleiden), glauben wir, iſt eine unüberetroffene Gelegenheit für eine 

r 


Um näheres fchreibe man an: Mennonite Sanitarium, 
La Junta, Colorado. 


I Be Be Be Bu Bu u Bi en 


Bibel Kalender für 1917 


Größe 11 x 131% Zoll. 
Mit Seidenjchnur zum 
Aufhängen. Ein Wand- 
falender mit Bibelftel- 
len. Für jeden Tag ein 
Bibelfpruch nebit An- 
gabe eines Scriftab- 
ſchnittes. Paſſend für 


Wohn- und Arbeitszim- 





mer ſowie für öffentli- 











die Anitalten. 
Vorderjeite 


Der Kalender Hat 
eine Seite für jeden 


Monat, vierzehn Seiten m; » 


mit Dede und Rüden. 








Sn Farben gedrudt. 


Ein ſchöner Wand- \ 
- Y 4 
ſchmuck. Auch in folgen⸗ —J — 


W Sn — 


den Sprachen -zu ha— 


ben: Engliſch, Jüdiſch, * 1 11 DD r * x Ua | 








Rumäniih, Böhmisch, 











Ungariſch, Italieniſch 
und polniſch. Innenſeite. 
Preis 25 Cents. Fünf Exemplare für $1.00 poſtfrei. 


Günſtige Bedingungen für Agenten. 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE. 
Seottdale, Pa. 
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Neizende Neuheiten 


Wir jenden Ahnen frei per Poſt in elegan- 
tem Karton, allerbeite Bleiſtifte mit rothem 
Gummi in Goldfajjung. In Gold prägen wir 
Ihren Namen nebit Adrefle, oder irgend eine an- 
dere Widmung ein. 

3 Bleiitifte mit befonderer Goldprägung 30 
c. 6 — 5 e 12. — 81.00, Größere Boiten für 
Reklame-Zwecke noch billiger. Schreiben Gie 
recht deutlich den Tert und nie uber 45 Buch— 
ſtaben. Dieſelben Bleritifte ohne Special Gold 
drud 6 für 25 c. 12 für 45 c. 

Ein Berifcope, Aufſehen erregend und Spak 
machend, durch welches Sie ſehen fünnen ohne 
gefehen zu werden, genaue Nachbildung des Be 
riſcopes auf Unterjeebsoten, 16 Zoll lang, Preis 
50 c. per Stüd. 

Beitellen Sie: fofort und übernehmen Sie die 
Agentur dortielbit. 


. Straube, 


Detroit Mid. 





Liebe jedes Bürgers obenan ftehen, und 
wer ein anderes Land mehr liebt als die- 
ſes, iſt ungeichicft zur Bürgerjchaft hier; das 
aber iſt der beſſere Bürger, der, während 
er,dies Land Tiebt, Verehrung hat für das 
Land jeiner Väter und von der Geichichte 
und den Traditionen desjelben gewinnt, 
was ihn imfpiriert zu noblerem Dienjt im 


dem Rande, in welchen er nun Tebt. 
E. Ztſchft. 





Eine, durch Erfahrung beſtätigte, Anſicht. 
„Sch babe ſchon lange daran gedacht,” 
ichreibt Frau S. VA. Dybeck von Hartly, 
Del., „an Sie zu jehreiben und Ihnen mit- 
zuteilen, was ich über Ihr Alpenfräuter 
denfe. Wir haben e8 jett jeit 24 Jahren als 
unfere Familienmedizin benutt. Ich habe 
bier itarfe, gefunde Kinder erzogen, die jett 
ertvachien find, und Ihr Alpenfräuter iſt 
unser einzigiter Arzt geweſen. Vor etlichen 
Jahren glaubte man, ich würde nicht mehr 
lange leben fünnen; ich war jehr ſchwach 
und infolge ſchwerer Arbeit völfig erſchöpft, 
aber Forni's Alpenkräuter war mein Arzt. 
E3 bat meinen Mann, meine Rinder, und 
mich ſelbſt bei guter Geſundheit erhalten.” 

Tauſende haben in ähnlicher Weile die 
beilfräftigen Eigenschaften diejes alten, zeit- 
erbrobten Kräuterheilmittels bezeugt. Ein 
intereffantes Büchlein, fowie eine Beit- 
ichrift, worin nähere Musfunft enthalten iſt, 
werden unentgeltlih an irgendeine Adreſſe 
aefandt. Man ichreibe an: Dr. Peter Fahr 
ner & Sons Eo., 1925 So. Hoyne Nve., 
Chicago, Ill. 

Wollen wir es befler haben? 

In der ganzen Natur ift alles mıf Reini- 
gung abaeiehen. Weniges fann fo, wie es 
ift, gebraucht werden. Die Edelgeiteine müſ— 


« 


ſen geichliffen, das Metal geihmolzen, das 
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Der Preis iſt etwas höher als früher, aber das läßt fich leicht erflären, 
wenn man den gegenwärtigen Preis des Papiers und der andern Materia- 
lien, welche dazu nötig find, mit den früheren Preifen vergleicht. 

Einzelne Eremplare, portofrei 50 Cents. Fünf Er. für $2.00, portofrei. 


Ein Dubend Er. $4.60, portofrei. 


Der Kamilien Kalender 


Herausgegeben vom Mennonitiihen Verlagshaus, Scottdale, Pa., 


Preis einzeln 
Per Dutend 
Ber Hundert 


Auf Einjendung des Betrags erfolgt freie Zufendung. Adreffier:: 


MENNONITE PUBLISHING HOUSF 
Scottdale, Pa. 


mann en en en en mer er er ee 


Korn gemahlen, die Farben gerieben und 
geichlemmt, Glas und Porzellan durdy die 
Glut, Steine durch Behauen zubereitet wer 
den. Ueberall gehts durch Verluſt, bis es 
veredelt wird. Wollen wir es beſſer haben? 

(Friedrich Moſer.) 


Das Beſte, was die Schule einem Rinde 
mitgeben kann, ift die Anregung zum Wei- 
erlernen. 
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Chriſtlicher 
Abreißtalender für 1917 
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Nahdem Mir mehrere ; 
Jahre mit den aus Europa 4 
berjchriebenen Abreißkalen k 
dern viel Entäufchung ge > 
babt haben, find wir jekt | 
in der Lage, unfern Lefern 4 
mitzuteilen, daß unfer Ab⸗ ] 
reißfalender für 1917 eine 2 
amerifanifhe Ausgabe iit, 4 
die nicht von auswärts ein ’ 
geführt: zu werden braucht, k 
deſſen Bezug alfo mit dem 4 
Niriege nichts zu tun hat. ; 
Diefer Abreißkalender 
wird gegen Ende Oktober 
fertig ſein, und wird ſich in 
faft nichts von dem bisheri- 4 
gen deutjchen Abreihlalender $ 
unterjcheiden. > 
Wir bringen für jeden 4 
Rag eine furge GSchriftbe- ; 
trachtung und eine hübſche 2 
Erzählung. Die Rüdwand 4 
ift in Rarbendrud gehalten ; 
und fehr gefällig gearbeitet. | 
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Rheumatismus 


Tauſende von Rheumatismus Kranken 
werden jetzt geheilt, durch die Indianer Bit- 
ter Tonif, eine alte Kräutermedicin, melde 
nach dem Recept von einem Indianer Me- 
diein Mann bergeitellt wird. Preis $1.00 
per Flaiche; 6 Flaſchen $5.00 bei: 


N. Landis, Bor R. 12 Gvaniton, Ohio. 





18 


Tragt fein 
Bruchband. 


Nadı dreitigjähriger Erfahrung habe ich für 
Männer, Frauen und Slinder einen Apparat 
hergeftellt, welder einen Brud heilt. 








Ich ſchicke ihn zur Probe. 


ihr faft alles andere verjucht babt, 
mir. Wo andere fehlſchlagen. habe 
Sehickt heute bei— 


Wenn 
fommt au 
ih meinen größten Erfolg. 





Dies ik GC. E. Brooks, Erfinder des Apparats, 
der fich felbit Eurierte und feit mehr als 30 
Jahren andere furiert. Wenn Ihr bruch⸗ 
leidend feid, fchreibt ihm Heute, 


liegenden Koupon und ich ſchicke Euch mein 
illuftriertes Buch über Brüche und ihre Hei- 
lung ftei, welches Euch meinen Apparat, Preis 
fe und Namen vieler Leute, welche ihn pro- 
bierten und geheilt wurden, zeigt. Er gibt 
augenblidliche Linderung, wenn alle anderen 


fehlſchlagen. Beachtet, ich gebraude Feine 
Salben, Bandagen oder Lügen. 
Ich ſende ihn Euch auf Probe, um zu be- 


meilen, daß ich die Wahrheit fage. Ihr jeid 
der Nichter, und wenn Ahr einmal mein illu- 
ftriertes Buch gelejen habt, werdet Ahr ebenfo 
entzüdt, wie hunderte meiner Patienten fein, 
deren Briefe F auch leſen könnt. Füllt un⸗ 
tenjtehenden eien Koupon aus und ſchickt 
ihn heute. Es wird ſich für Euch bezahlen, 
ob Ihr meinen Apparat probiert oder nicht. 





Freier Informations-Koupon. 

C. E. Broofs, 436 State Str. 

Marſhall, Mic. 
‚Bitte jenden Sie mir per Poſt in 
einfahem Umſchlag Ihr illuftriertes 
Buch und volle Austunft über Ih— 


ren Apparat für die Heilung von 
Bruch. 


Name 
Adreſſe 


Stadt Staat 











Die Prüfung. 





Nichts iſt ſo geeignet, einem Menſchen ein 
großes, weites Herz zu geben, wie eine gro- 
Be Prüfung. Die, weldhe feine Teilnahme 
für ihre Mitmenſchen haben und nie mit den 
Weinenden weinen, haben gewöhnlich felbit 
nicht viel gelitten. Nur ein großes Leid 
macht ein großes Serz! Spurgeon, 
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Pe, 


Prämienliſte für Amerika, 


Prämie No. 1 — für $1.00 bar, die Rundſchau und Familienkalender. 
Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau u. Christl. Iugendfreund. 
Prämie No. 3 für $1.30 bar, die Rundichau, den Jugendfreund und den 





Familienkalender. 
Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundſchau und das Evangeliſche Ma— 
gazin. 





Prämie No. 5 für $2.50 bar, die Rundſchau, das Evangeliſche Magazin 
und den Jugendfreund. 

Prämie No. 6 — für $2.55 bar, die Rundſchau, Ev. Mag., Sugendfreund 
und Yamilienfalender. 

Mer mim, naddem er eine der obigen Prämien gewählt hat, noch eine 
zweite wünſcht, der wähle fich eine der untenitehenden vier Nummern: No. 
7, 8, 9 und 10, gebe auf dem Beitellzettel die gewünschten Nummern an 
und füge dem Betrag für die erite Prämie noch den Betrag der zweiten hinzu. 
Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandtalender mit Bibelverfen. Einzig 
in feiner Art. Ein fchöner farbiger Vordergrumd 
mit Bibelverjen auf jden Tag des Nahres. Bar— 
preis 25 Cents. Als Prämie mit der Rund— 
ſchau $ .18 
Prämie No. 8. — Biblische Geſchichten, zweimal zwei— 
undfünfzig. (Calwer) mit 53 Pildern und einer Kar— 
te, für den Schul- und Familiengebraud. Mit der 
neuen Redtichreibung. Dieſe bibliſche Geſchichte iſt 
514 bei 74 Zoll groß und 192 Seiten ſtark. Die Bil- 
der find ſchön und helfen die Erzählungen, die jie 
illustrieren, im findlichen Gemüte fejthalten. Barpreis 






25 Cents. Als Pramie zur Rundichau 5.20 
Prämie No. 9 — Ein Globus, Briefbeſchwerer. 


3 Zoll Durchmeſſer. Ganze Höhe 6 Zoll. Bafis, wie 
die Abbildung zeigt, von Kupferoxid. Ein handlicher 
nütlicher und eigenartiger Schmuck und Briefbeichiwe- 
rer. Barpreis, 75 Cents. Als Brämie mit der Menn. 
Rundihau ‚50 

Prämie No. 10 — Guſtav Nieris, Erzählun- 
gen für Nugend und Bolf. Wir haben eine 
Auswahl dieſer Bücher, die dem Inhalte nad) 
ungefähr fünfzig verichiedene Bände umfaßt 
von je 96 bis 100 Seiten, mit vierfarbigen 
Vollbildern. Salbleinen. Guſtav Nierit’ Mei- 
iterichaft als gediegener und Lehrreicher Er- 
zäbler für Jugend und Volk iſt längſt aner- 
fannt. Seine ſchlichten, aebaltvollen und 
volkstümlichen Erzählungen gehören zu den 
beiten, welche unſere Literatur beſitzt. Wün— 
ſche inbezug des Inhaltes der Prämie fünnen 
wir nur berücfichtigen folange unfer Vor— 
rat es erlaubt, wer jedoch ein Buch oder meh- 
rere diefer Art bat und nicht noch eins mit 
demielben Inhalte wünscht, nenne uns die 
Titel feiner Bücher, damit wir für ihn ande- 
re ſchicken können. Der gewöhnliche Ver— 
faufspreis iſt per Stück 20 Cents. Als Prä— 
mie, zwei Erempliare verichiedenen Inhalts 
für $ .25 

Man benuße de nBeitellzettel und gebe die richtige Nummer der gewünſch— 

ten Prämie an. Bitte, den Namen gerade jo gu Ächreiben, als er auf der Rund- 
schau iteht. Und wenn Nenderungen gewünſcht werden, dann gebe man jedes- 
mal die alte Adreſſe auch an. 








Beitellzettel. 
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Erzählung. 





Lux Crucis. 


Nach R. Trache. 


Fortſetzung. 


Die Berufung auf den Kaiſer. 





Zwei Stunden waren vergangen, und die 

Sonne ſtand jetzt hoch am Himmel. Vor den 
Portalen des Gerichtshofes wurde das Ge— 
triebe immer lebhafter, und als die Offi— 
ziere aus den umliegenden Kaſernen und 
reiche Bürger in ihren koſtbaren Feſtgewän— 
dern angefahren kamen, entſtand ein gro- 
Bes Wagengedränge. Vor dem Palaſte wa— 
ren Soldaten anfgeſtellt, die die Menge in 
rejpeftvoller Entfernung hielten. Heute war 
Feſttiag in Cäſarea, und die Kaufleute hat- 
ten ihre Läden geſchloſſen, um dem bevor- 
itehenden Schaufpiel anwohnen zu können. 
Der König mit feinem Hofitaat war aus Je— 
ruſalem eingetroffen, ebenfo der Hoheprie- 
iter und fein Gefolge; fie waren gefommen, 
Die Iangjährigen, unverföhnlichen Feinde 
des vom jüdiſchen Glauben abaefallenen Ge» 
fangenen, des Predigers einer meuen Lehre, 
die ebenſobiele Feleidigungen gegen die Re- 
igion der Juden enthielt als Vorwürfe ge- 
gen die in den Tempeln Griechenlands und 
Roms herrſchenden Ausſchweifungen. Heute 
follte diefer Nude Paulus von dem erhabe- 
nen Konſul gerichtet werden, in deſſen be- 
waffnete Sand die Macht und Gewalt des 
römischen Kaiſers gelegt war. Eine unge- 
heure Menſchenmenge erfüllte den großen 
freien Blat vor dem Gerichtsgebäude, denn 
arm und reich war zufammengeitrömt, um 
diejen feſtlichen Aufzug anzuſtaunen. 


Jetzt ertönten von den Toren des Pala- 
ites her zwölf Trompetenftöhe, und ein Zug 
römischer Soldaten marjcierte in ftrammer 
Haltung ernit und gemeffen, die auf den 
freien Pla mimdete, enge Straße ber- 
unter. 

Der Anblid der Soldaten erwedte in den 
befiegten, friedlichen, ihre Seimat über al- 
les Tiebenden Hebräern ein Gefühl ehr- 
furdtsvoller Scheu, die aber doch mit Be- 
wunderung gepaart war: denn Die auch in 
den entiernteiten Provinzen stets aufrecht 
erhaltene ftrenge Mannszucht des römischen 
Heeres verhinderte jede direfte Bedrückung 
der Einwohner, und die Soldaten behandel- 
ten die Benölferung nit unfreundlich. 
Benn fie Ordnung hielten und Gehorſam 
leifteten, wurden die Befiegten zwar ftrandg, 
aber doch nie graufam behandelt. Der rö- 
mifche Feldherr, bei Hof ein untertäniger 
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Schmeichler, trat draußen als Machthaber 
auf und vertvaltete fein Serricheramt zwar 
mit Gerechtigkeit, doch auch mit - großer 
Srenge. Im ganzen vertrugen ſich die 
Römer ganz gut mit den ſanfteren Heb— 
räern. In ihren Freiftunden verfehrten die 


Soldaten viel mit den Bewohnern der Stadt 


und vergeudeten die in fremden Ländern 
gemachte Beute jo verſchwenderiſch, daß der 
Handel auf dem Marktplatz blühte. 


In dem großen Gerichtsgebäude ging e8 
jehr lebhaft zu. An den weitgeöffmeten Dü— 
ren, die Luft und Licht ungehindert Eintritt 
gewährten, ſtanden Schildwachen, auf jeder 
Seite je ein römischer Soldat mit einem jü- 
diſchen Banzenträger als Gefährten. Unter- 
beamte hielten die Menge von der erhöhten 
Tribune im CEerichtsſaal ad, auf der ein 
purpurner Thronhimmel errichtet war, deſ⸗ 
fen Vorhänge durch ſchwere Schnüre mit fil- 
bernen Quaſten zurückgehalten wurden. 
Drei mit einem weichen ſyriſchen Teppich 
belegte Stufen führten zu einem breiten 
thronartigen Sit empor. Im Hintergrund 
der Tribune war der Eingang zu einem 
Zimmer, in dem fich die Richter für ihr Er- 
icheinen in der Gericht3halle bereitmachten, 
und an diefer wichtigen Türe war eine aus 
Römern und Juden beitehende Wade in 
ntilitärticher Ordnung wufgeltellt. Rom 
trug der Empfindlichkeit feiner untertvorfe- 
nen Provinz Rechnung und gewährte deren 
PRatrigiern wenigitens noch den Schein ber 
Herrſchaft. 

Mit dem Ausdruck geſpannter Erwar⸗ 
tung auf den erregten Geſichtern war in 
einer Ede der großen Halle eine Anzahl 
bon Prieitern in ihrer Amtstracht veriam- 
melt. Um fie ber ftand das Gefolge, das 
ebenſo aufgeregt war, wie die Gebieter ; die 
Leute iprachen leiſe und haftig miteinander 
und Ätrichen nervös über die gelodten, ſal— 
benduftenden Bärte, die lang auf dire Foft- 
baren Gewänder herabfielen. Mit wachſen— 
der Aufregung und Ungeduld wartete die 
Menge; in buntem Durcheinander ſtanden 
Männer und Frauen und beipradyen Taut 
and mit lebhaftem Gebärdenſpiel die kom— 
mende Gerichtsverhandlung. 

Der Statthalter war noch nicht erichienen, 
aber der Befehl, die Gefangenen hereinzu- 
führen, war einſtweilen erteilt worden; jet 
ertönte in dem zum Gefängnis führenden 
Gang das Geräufch ihrer Schritte, das 
beim Näherfommen immer deutlicher wur— 
de. Draußen erfchollen die Rufe der Obit- 
"händler durch die Föftliche Morgenluft, wäh- 
rend die Meinen Wafferträger ſich in die 
Halle drängten und den erhitten Zuſchauern 
einen frifchen Trunk feilboten. 

Bei dem Eintritt der Gefangenen ent- 
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ftand eine plößliche Stille in der Verfamm- 
lung — aller Blicke Hefteten ſich feit und 
durchdringend auf die Angeflagten. Neu- 
gier, Hab, Emvartung, all das drücken die- 
je Mide aus, denn der Hauptverbrecher, der 
heute endlich abgeurteilt werden follte, hat⸗ 
te ja feit lange gegen die Religion der Ju- 
den gefrevelt und troß des Verbotes des 
Hohen Wates die Lehren des Nazareners 
gepredigt — jenes Nazareners, den das 
Volk haßte und der por den Mugen von 
Hunderten der bier Antveienden, die jekt 
auch feinen Jünger verderben wollten, ans 
Kreuz gebeitet worden war. Der Hobeprie- 
iter von Jeruſalem und die Schriftgelehr- 
ten aus dem Tempel traten als Anfläger 
Zum zweiten Male wollten fie. der 
Heiligen Stadt da3 Schaufpiel einer ſolchen 
Hinrichtung verjchaffen, die, wenn aud) 
vielleicht nicht ganz jo aufregend, doch der 
bfutdürftigen Menge micht minder will. 
fommen geweſen wäre; denn dieſe jehnte 
fich. mit. echt orientalticher Gier nad dem 
Nervenfitel, den ihr die Todesqualen eines 
ans Kreuz genagelten blutenden Menichen 
verurfachten. Derartige Schaufpiele fonnte 
man in Rom fehen ; Athen rühmte jich eines 
Amphitheaters, und bier in Cäſarea follte 
der neue Zirfus binnen furzem durch die 
Gladiatoren eingeweiht. werden; aber an 
diefes vom ganzen Volk gehaßte Schlacht« 
opfer hatte Nerufalem ein Anrecht, und der 
Hohe Rat war gefommen, deffen Blut zu 
fordern. 


Auf die Stille folgte bald wieder Teifes 
Gemurmel, das zu Tautem Schreien und 
Toben anichwoll, als die Gefangenen ihre 
Plätze einnahmen ; aber vor den erhobenen 
Speeren der Ruhe gebietenden römischen 
Machen veritummte der Lärm fchnell. Nur 
drei Gefangene waren heute vorgeführt 
worden: Paulus, der Jude, an dem die 
Blicke aller gierig hingen, Fabian ſowie fein 
Diener Volgus, der jekt ganz demütig hin- 
ter feinem Serrn ftand. Der Jude blidte 
unerfchroden auf die drohende Menge; ftolz 
und aufrecht. jtand er da, und ımter dem 
zurüdgeworfenen Mantel wurde fein jeh- 
niger nackter redhter Arm fichtbar; Schweiß- 
tropfen glänzten auf feiner Stirne, aber fei- 
ne klaren Mugen jchauten ohne Furcht in 
die finſteren Geſichter. 


auf. 


Fabian, der Mitgefangene des Paulus, 
bot beim Tageslicht eine ſehr anziehende 
Erſcheinung. Er war groß und ſchlank ge- 
wachſen und von geſchmeidiger Geitalt. 
Durch die kurze Haft hatte zwar fein Geficht 
etwas von feiner friichen Farbe verloren, 
aber doch verriet jeder Zug darin den Krie⸗ 
ger. Seine Haut glänzte noch von der mor- 
gendlichen Waſchung, und in feinem für 


Waſſerſucht, Kropf 


Ach babe eine fihere Mur für Kropf oder dien Hals 
Goitre), Hit abfolut harmlos. Auch in Herzleiden, 
Bafleriucht, Berlettung, Nieren, Magen- und Ner- 
venleiden, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
&czema und Frauentrantheiten, ſchreibe man um 
ireien ärztlichen Rath an: 


L. von Daacke, M. D. 
#22 North California Ave. Ch’=go. M 





das Erſcheinen vor Gericht befonders jorg- 
fältig geordneten Anzug war er ein Bild 
männlicher Schönheit, das wielen der Anwe— 
fenden Musrufe der Bewunderung entlocte. 
Mir die meugierige Menge war aber die 
Perfon feines Dieners faum weniger inte- 
reffant. Dieſer war von riefenhafter Län— 
ge, hatte eine niddrige Stirme und große, 
weit auseinanderliegende Augen; zwiſchen 
den dicken Lippen glänzten kerngeſunde wei— 
he Zähne hervor. Mit der Grazie eines Ele— 
fanten ſchob ſich der Mann auf den ihm an- 
gewieſenen Platz, schlug die ſtämmigen Ar- 
me ilbereinander und ſah ſich ebenſo frei 
und ungezwungen im Saale um wie ſein 
Herr, wobei fein Geſicht einen Zug gut- 
mütigen Erftaumens zeigte iiber die Dage, 
in der er und fein Gebieter ſich befanden. 

Während Fabtan ſich die verfammelte 
Menge betrachtete, trat ein Tpöttifches Lä⸗ 
deln auf feine Lippen, und er neigte ſich 
leicht zu feinem Gefährten. Die ihm zu- 
nächſt Stehenden bemerften den veräcdtli- 
chen Ausdrud in feinen Zügen und fehüttel- 
ten die geballten Fäuſte gegen ihn. 

„Eine nette Bande!” flüſterte der Rö— 
mer Paulus hörbar zu. „Das iſt wohl dein 
Freund, der Hoheprieiter dort, der dich mit 
einem jo zärtlihen Wick betrachtet? Hätte 
ih nur mein Schwert amd die Erlaubnis 
des Statthalter! Sm Hand umdrehen woll- 
te ich durch einen Haufen Zeichen Serufa- 
lem Plaß für einen neuen Hohen Rat ſchaf— 
fen!” 

Das gutmütige Geſicht des Niefen ver- 
zog ſich zu einem breiten Lachen, als er zu 
den Worten feines Herrn Beifall grunzte. 

„Dazu hätte ich nicht einmal ein Schwert 
nötig,” murmelte er. 





durch das wunder⸗ 
wirkende 


Sichere Geneſuug { 
für Kranke 


Granthematifche Heilmittel 
(auch Baunfjceidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu— 


gejandt. 
Jon 


Nur einzig und allein echt zu haben 


Sohn Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematifchen Heilmittel. 
Office und Reſidenz: 3808 Profpect Ave, 
2. €. 
Letter-Dramwer 396. Gleveland, O. 
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gorni’s 


Alpgenkräuter 


tft ein Heilmittel, melches die Probe eines über Hundert Sabre Tangen 
Gebrauchs beitanden hat. Er reinigt da3 Blut, ſtärkt und belebt das 
ganze Syſtem, und verleiht den Lebensorganen Stärle und Spann» 


fraft. 


Ans reinen, Gefundheit bringenden Wurzeln und Kräutern herges 
ſtellt, enthält er nur Beftandtheile, weldhe Gutes thun. Er hat als 
Medizin nicht feines Gleichen in Fällen von La Grippe, Rheumatiss 
mus, Magen, Leber: und Nieren⸗Leiden. 


Er ift nicht in Apothelen au haben, fonbern wird den Leuten birelt durch 
Bermittelung bon Special-Agenten geliefert. Wenn fi fein Agent in Ihrer 
Nahbarihaft befindet, dann ſchreiben Sie an die alleinigen Sabrilanten und 


Eigenthümer 
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‚Ein früherer Gladiator, Baulus,” ſag— 
te Fabian, mit einer Ropfbetwegung auf 
feinen Untergebenen deutend. „Er ilt ein 
Freigelaffener aus meines Oheims Diener- 
ſchaft, den ich mit mir nahm, als ich einer 
unbeddeutenden Angelegenheit wegen hier— 
her reifte. Laß dich mur durch dieſe Bande 
nicht in Furcht jagen, ich ſtehe feit zu dir.” 

‚And. ich werde dir das nie vergeſſen,“ 
antwortete Paulus Tächelmd. 


Forkſetzung folat. 





Die Stimme der Vernunft. 


In Ranada iſt eime Bewegung im Gange, 
den Deutichen Unterricht an allen höheren 
2ehranftalten der Dominien zu befeitigen. 
Sehr vernünftig jchreibt dazu der in To 
ronto ericheinende „Star”: 

„Die deutiche Sprache iſt fiir das Beneh- 
men Deutichlands in dieſem Kriege nicht 
mehr verantwortlich ala die Form des Fai- 
ſerlichen Schnurnbarts. Ein Kreuzzug gegen 
die Deutfche Sprache iſt eine Bewegung, die 
darauf berechnet iſt, die aufmerkſamkeit 
von höchſt wichtigen Fragen abzulenfen. Ob 
die deutiche Sprache in den Schulen und 
Universitäten gelehrt werden foll, iit eine er 
zieherische Frage, die nur von der Erwä 
gung erzieherifcher Reſultate abhängig it. 
Sie hat nicht das geringste mit Patriotis 
mus zu fun. Durch eine Nanorterung der 
deutschen Sprache vermehren wir wicht im 
geringiten unſere Stärfe im Kampf 
Deutichland gegenüber, ſowohl auf dem 
Schlachtteld wie auf ökonomiſchem Gebiet. 

„Der Vorſchlag, die deutiche Sprache zu 
berbannen, um deutfchem Einfluß entgegen 
zuwirken, tt einfach kindiſch. Es erinnert 
an die Logik jtreitender Schulmädchen : „Ich 
ipreche nicht mehr zu dir.” Der Vorſchlag 


nruß noftvendigerweife den Eindrud wach— 
rufen, daß der Ernit und die Bedeutung 
des Monflifts, in dem wir uns befinden, 
nicht in rechter Weife gewürdigt werden. 

„Baben wir in Deutfchland einen ewi— 
gen Feind zu ſehen, fo haben wir um fo 
mehr Urſache, Deutich zu verftehen, da es 
uns den Schlüffel zu ben deutfchen Plänen 
verſchafft. Macht Deutfchland Entdeckungen 
in Chemie und Medizin, fo wäre e8 der Gip⸗ 
fel der Torheit zu Jagen, daß wir diefe Ent- 
deckungen nicht ausnützen wollen. Natürlich 
müſſen wir das durch den Krieg gefchaffene 
feindliche Gefühl in Anrehnung bringen, 
aber das follte und nicht einer ewigen 
Dummheit in die Arme treiben.” 

Vielleicht nehmen einige Zeitungen der 
neutralen Ber. Staaten von diefeın Artikel 
einer Zeitung des mit Deutſchland im Krieg 
befindlichen Kanadas Notiz. Wol. 


Behandlung bei Erkältung. 


Werden die Lungen von einer Erkältung 
befallen, und iſt Gefahr vorhanden, daß 
Lungenfieber entiteht, fo nehme man ein 
binreichend großes, baummvollenes Tuch, 
wringe e8 aus in heißem Waſſer, falte e8 
vier- bis ſechsfach zuſammen und lege e8 
dem Kranken aurf die bloße Brust. Alsdann 
bededt man es mit vier bis jechs Lagen von 
heißem, trodenen Flanell. Sobald das naſſe 
Tuch etwas abgekühlt ijt, wechſelt man es 
gegen ein neues, ebenfo bebhandeltes aus. 
Diefes Verfahren wird fo lange fortaefekt, 
wie die Schmerzen in der Bruſt ankalten. 
Haben diefe aufgehört, jo entfernt man das 
feuchte Tuch, reibt die Haut troden und be- 
deckt fie mit Flanell, der jo heiß iſt, mie es 
der Patient nur ertragen fann, 





